S = x M 
a IS COCO de Geen ace’ pe 
=r — — —.— + — an F 
Senn Dean = 


er Rummelsberg. 
r 
Verſuch einer Beſchreibung 
und Geſchichte desſelben 


von Dr. Harazim. 


Strehlen i. Schl. 
ind Verlag von Paul Schwarzer. 


q 1904. 


RN 


8 Bibloteka © 
© pm = 
N A 


0, © 


Geographie. 
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ie Strehlener Berge bilden einen ziemlich in fich 
abgeſchloſſenen Bergrücken, welcher in etwa nord- 
nordöſtlicher Richtung von Münſterberg bis 
< treblen eine Strecke von 20 Kilometern durchzieht. 
Lon Strehlen aus anſteigend erreicht er im Anfang des 
eiten Drittels ſeiner Länge ſeine höchſte Erhebung im 
uImmelsberge mit 393 m Höhe über Normal-Null (Seehöhe), 
det von hier ab noch einige nur um ein Geringes niedrigere 
‘ rgkuppen im Kalinke- und Leichnamsberg, um dann fangjam 
ch Münſterberg fich ſenkend zu verflachen. Die vom Berge 
ken herabrinnenden unbedeutenden Bächlein fließen nach 
Heften der Ohle zu, während die Oſtſeite in den Kryhnbach 
wäſſert, welcher etwa in der Mitte zwiſchen Strehlen 
d Wanſen in die Ohle mündet. Da die Sohlen der Täler, 
denen die genannten Gepäſſer fließen in 170—190 m 
ehöhe liegen, und von ihnen aus der Aufſtieg unternommen 
ed, fo ift die abfolute Höhe des Berges auf 220 m zu 
echnen. 


Geologie. 
— — l — 


Die Strehlener Berge gehören durchweg dem Urgeſtein 
an und zwar bildet die Hauptmaſſe der Gneis. Der Feld— 
ſpat in demſelben iſt weiß bis gelblich, der Quarz waſſerhell 
bis grau, der Glimmer weiß, braun bis ſchwarz. Die den 
helleren Untergrund durchziehenden dunklen Streifen ſtehen 
ziemlich dicht an einander. An einzelnen Stellen geht dieſe 
angedeutete Schichtung direkt in ſchiefrige Struktur über 
als Glimmerſchiefer, Quarzitſchiefer, je nachdem der eine 
oder andere Beſtandteil überwiegt. Die vielen nach dem 
Eulen- und Reichenſteiner Gebirge zu auftretenden Inſeln 
desſelben Geſteins bei Nimptſch, Reichenſtein, Frankenſtein, 
Kamenz, kennzeichnen den Rummelsberg als letzte nach der 
Oderebene hin zu Tage tretende Fortſetzung dieſer beiden 
großen Gneis- und Glimmerſchiefermaſſive. 

An einzelnen Stellen, an denen die Atmoſphärilien 
die bedeckende Gneisſchale bereits heruntergewaſchen haben, 
tritt Granit zu Tage. So beſteht der Gipfel des Rummels— 
berges ſelbſt aus Granit, kleinere Vorkommniſſe finden fich 
verſchiedentlich um den Berg, das mächtigſte Lager bildet 
er aber bei Strehlen. Hier wird er in den ſtädtiſchen 
Steinbrüchen, welche vom Bahnhof ab ſich ſüdlich an der 
Bahuſtrecke hinziehen, hauptſächlich als Pflaſterſtein gebrochen 
und zu Würfeln geſchlagen, und bildet für den Stadtſäckel 
eine ergiebige Einnahmequelle. Einige unbedeutende Er— 
ſcheinungen von Granit an verſchiedenen Stellen ſind früher 
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ausgebeutet worden, ſtehen aber heut verlaſſen da, offenbar 
weil die weite Entfernung von der Bahn und die dadurch 
erheblich geſteigerten Trausportkoſten den Betrieb unlohnend 
machten. Ein größeres Granitlager iſt dagegen wieder in 
Steinkirche in Betrieb. 

Von derſelben induſtriellen Bedeutung wie der Granit, 
wenn nicht von noch größerer, iſt ein anderes Geſtein, das 
an der Oſtſeite des Bergrückens zwiſchen den Dörfern 
Krummendorf und Riegersdorf gefunden wird. Wie ſchon 
bemerkt, geht der Gneis auch in eine ſchiefrige Struktur 
über, hier in Quarzitſchiefer. In den Krummendorfer Stein— 
brüchen zeigt er dieſe Eigenſchaft in ſo hohem Grade, daß 
es oft gelingt, handbreite und eben ſo lange Platten von 
Millimeterdicke abzuheben. Dabei iſt der Stein ſehr weich 
und bröcklig, nicht zu ſtarke Stücke laſſen ſich mit den 
Fingern entzweibrechen. Seine Gewinnung und Bearbeitung 
iſt alſo ſehr leicht, und dieſer Umſtand führte dazu, ihn mit 
Vorliebe zu Bauſteinen beſonders für die Grundmauern, zu 
primitiven Gartenmauern, zu Pfeilern und in ſehr zweifelhafter 
Weiſe zum Ausbeſſern ſchlechter Stellen auf Feldwegen zu 
benutzen. Dieſe Verwendung hat er noch heute, doch werden 
dazu nur die minderwertigen Schichten (Schotter) genommen. 
Auf den hohen Wert des reinen Quarzits wurde erſt in 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts der Beſitzer des 
Steinbruchs von einem Breslauer Geologen aufmerkſam 
gemacht, der beim Durchfahren durch Krummendorf den 
Stein in den Gartenmauern bemerkte und ihn dann unter— 
ſuchte. Er ſtellte feſt, daß er faſt ganz aus Quarz beſteht, 
und daher von außerordentlich N ist ift. 
Daraufhin entwickelte fich eine intenſive nduſtrie, die immer 
größeren Umfang gewann und heute ihre Erzeugniſſe nach 
den Hüttenbezirken von Oberſchleſien, Oſterreich-Ungarn, 
Rußland, Dänemark, ja ſelbſt England verſendet. Sie iſt 
in ihrer Art die einzige in Europa. 


Nach eingeſchickten Plänen und Maßangaben werden 
vom Quarzitſchiefer kleine, kaum handlauge, koniſche Stücke 
entweder freihändig zugehauen oder mit der Diamantſäge 
zugeſchnitten, welche aneinander geſetzt die innere Auskleidung 
des Hochofens bilden ſollen. Je nach den Anſprüchen auf 
Genauigkeit werden ſie offen im Eiſenbabnwagen oder in 
Kiſten verpackt verſandt, am Beſtimmungsort in den Hochofen 
eingeſetzt und mit einem Bindemittel vereinigt. 

Ihre Feuerbeſtändigkeit beruht darauf, daß einmal die 
Schmelzbarkeit des Quarzes äußerſt gering iſt, andererſeits 
aber die einzelnen Beſtandteile des Schiefers faſt denſelben 
Ausdehnungskoöffizienten beſitzen. Bei der Erwärmung dehnen 
ſich alle Teile gleichmäßig aus, bleiben damit im Zuſammenhang 
und der Stein zerfällt nicht. Mit der Zeit vernichtet natürlich 
auch ihn die ungeheure Glut, aber es ift ſchon ein großer 
Gewinn, wenn der Hochofen nur einmal im Jahre 
zur Ausbeſſerung abgeblaſen zu werden braucht ſtatt 
mehrmals. 

Einige weniger reiche Quarzvorkommen liegen noch bei 
Krummendorf dicht an der Kunſtſtraße, ferner bei Schönbrunn 
und bei Prieborn. Ausgebeutet wird nur noch das letztere, 
deſſen Quarz in Chamottefabriken gemahlen und mit Kalk 
vermiſcht zu Dinasſteinen gebrannt wird. 

Der Quarzbruch bei Krummendorf beſaß früher eine 
gewiſſe Berühmtheit, wie aus einer Stelle in Lucäs Chronik 
hervorgeht: „Ungefähr umb die Jahre 1656 fand man auch 
eine Art der gleichen Diamanten im Briegiſchen Fürſten— 
thumb unter dem Rommelsberg in der Herrſchaft Priborn, 
davon viel geſchliffen in Gold gefaſſet und hernach damit 
gepranget worden, wiewohl ſie merklich weicher ſind, als 
die Böhmiſchen, oder die im Rieſen-Gebürge gefunden werden. 
Souſt iſt ihre Härte gleichwohl noch ſo ſtark, daß man zur 
Noth mit ihren geſchliffenen Spitzen auff Glas ſchreiben 
kann.“ (Schimmelpfennig.) : 
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Es handelt fich natürlich nicht um Diamanten, ſondern 
um Quarzkryſtalle, fog. Bergkryſtall, welche teils in einzelnen 
Stücken, teils in mehr oder weniger ſchönen Druſen gefunden 
werden. Sie ſind waſſerhell, meiſt aber durch Eiſenoxyd 
gelb gefärbt. Der Bergkryſtall wurde früher vielfach als 
Edelſtein geſchliffen und getragen, große Stücke zu Vaſen uſw. 
verarbeitet (in der Neiſſer Hauptkirche findet ſich eine Platte, 
auf welcher eine gräfliche Familie ausgemeißelt iſt), jetzt iſt 
er nur noch für Sammler, Muſeen uſw. intereſſant, als 
Edelſtein tritt er neben Glas in den „Similibrillanten“ auf. 

Als ein Abkömmling des Granits, aus dem es ſich 
durch Verwitterung gebildet hat, ift noch das große Kaolin- 
lager bei Ruppersdorf anzuſehen, welches in der dort 
befindlichen Fabrik zu Chamotteziegeln verarbeitet wird. 

Den Gneiſen und Graniten der Strehlener Berge ſind 
weſtlich bei Geppersdorf, öſtlich bei Prieborn Injeln von 
Urkalk eingelagert. Der Abbau des Geppersdorfer Kaltes 
hat aufgehört, da er unter dem Gneis verſchwand, der 
Prieborner Marmor wird dagegen noch heute fleißig ge— 
wonnen, obwohl der Bruch ſchon feit Mitte des ſiebzehnten 
Jahrhunderts in Betrieb ift. Nur hat fich die Verwendungsart 
des Marmors ſeitdem bedeutend geändert. Anfangs diente er 
nur zu Denkmälern, Steinfließen und ähnlichen Bauſtücken. 
Herzog Chriſtian zu Liegnitz und Brieg brauchte ihn ſehr 
viel bei Erbauung des Schloſſes in Ohlau, die Altäre der 
Heinrichauer Kloſterkirche ſtammen von hier, und der Sockel 
des Standbildes Friedrichs II. in Breslau iſt Prieborner 
Marmor. Seine Farbe iſt rein weiß bis blau und ſchwarz, 
ev ijt hart und nimmt eine ſchöne Politur an. Noch in 
den achtziger Jahren arbeiteten Steinmetzen im Bruch, 
während die Brennöfen, die die Abfälle und unbrauchbaren 
Stücke zu Atzkalk brannten, ſtark im Betriebe waren. Dann 
hörte die Gewinnung zu Kunſtzwecken auf, da das anſtehende 
Geſtein abgebaut war, beim Tiefergehen das Heraufholen 
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ſo ſchwerer Stücke zu koſtſpielig wurde und durch die 
billigeren Verkehrsmittel die nur auf die Umgebung beſchränkte 
Bedeutung des Bruches verloren ging. Jetzt wird alles 
zu Kalk gebrannt, von dem die reinſten Stücke Baukalk, 
die ſandigeren Ackerkalk geben. Ein großer Teil der ge— 
brochenen Steine wird direkt an Zuckerfabriken verſandt und 
erft dort gebrannt, wobei die entweichende Kohlenſäure gleich— 
zeitig aufgefangen wird. Der Atzkalk wird dem Rübenſaft 
beigemiſcht, um ihn zu reinigen und zu klären, und dann 
das filtrirte Gemiſch wieder mit Kohlenſäure geſättigt, wo— 
durch der lösliche Atzkalk ſich wieder in unlößlichen Marmor 
zurückverwandelt und zu Boden fällt. 

Wie auf den Spalten des Quarzits ſich aus dem 
durchfließenden Waſſer der Quarz als Bergkryſtall ausſcheidet, 
ſo treten auf den Spalten des Marmors ſchöne Druſen 
von Kalkſpath auf. Je tiefer man freilich beim Abbau zu 
gehen gezwungen iſt, deſto ſeltener und unſcheinbarer ſind 
ſie, weil die Bedingungen zu ihrer Bildung nach der Tiefe 
zu ungünſtiger werden. Es herrſcht ja dieſer Vorgang bei 
ſämtlichen Mineralien: Metallen, Erzen, Edelſteinen, Kryſtallen. 
Das das geſamte Geſtein durchtränkende kohlenſäurereiche 
Waſſer löſt alle dieſe Stoffe, die nicht, wie man ſo oft hört 
und lieſt, in gediegener Maſſe unendlich tief liegen, ſondern 
äußerſt fein verteilt im Geſtein enthalten ſind, auf und 
führt ſie auf den Spalten und Gängen nach der Erdoberfläche. 
Hier entweicht die Kohlenſäure, dadurch kann das Waſſer 
die Mineralien nicht mehr in Löſung erhalten, und dieſe 
ſchlagen ſich als Kryſtalldruſen, Erze uſw. nieder. Auch 
der Prieborner Steinbruch enthielt früher ſeltene Mineralien, 
die ſchon ſeit Jahren nicht mehr gefunden werden, weil die 
ſie allein führende Oberfläche abgebaut iſt. 

Auf anderen Spalten wieder, welche vom Waſſer nicht 
gefüllt ſind, in denen es nur ſickert, bilden ſich ſchöne 
Maſſen von Kalkſinter; „Tropfſtein“, auf anderen wieder 
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wertlojer Achat, wohl aus dem unmittelbar angrenzenden 
Quarzlager ſtammend. 


Von Metallen findet ſich in der Umgegend des Rummels— 
berges nur Raſeneiſen, welches auch in früheren Jahr— 
hunderten verarbeitet worden iſt. Eiſenſchlacken und Brand— 
ſtellen zwiſchen Pogarth und der Pogarther Waſſermühle 
deuten darauf hin, daß hier einſt ein primitiver Schmelzofen 
geſtanden hat, und der Name des Dorfes Eiſenberg wäre 
nicht erklärlich, wenn nicht eine im Dorfe befindliche Kies— 
grube große Mengen ſchöner Eiſennieren aufwieſe, die in 
ihrer Höhlung oft freie, klappernde Einſchlüſſe enthalten. 

Die um und großenteils auch auf dem Bergzug liegende 
Ackerkrume gehört dem Diluvium an, von den tieferen Schichten 
iſt wenig bekannt. Zwei Brunnenbohrungen haben einigen 
Aufſchluß gegeben. Sie wurden in Kunern und in Loni: 
dorf unter Leitung des berühmten „Waſſer — Graf“ aus— 
geführt, welcher mit ſeiner elektriſchen Kette und ſeinem 
Waſſergefühl hier Waſſer entdeckte. Leider entdeckten die 
Brunnenbauer ſelbſt bis zu 70 bezw. 95 m Tiefe keins, 
kamen aber nach Durchſinken verſchiedener Kies- und Sand— 
ſchichten in 70 m Tiefe auf tertiäre Braunkohle. Die Lager 
waren jedoch nur 1—2 m ſtark, ein Abbau in dieſer Tiefe 
alfo ganz unlohnend. Da man darauf auf feſten, zuſammen— 
hängenden Fels kam, wurde die Bohrung eingeſtellt und 
die Brunnen zugeſchüttet. 


Die Pflanzen- und Tierwelt. 
— 


Die um und am Berge auftretenden Geſteinsarten 
verleihen einer nicht unbedeutenden Induſtrie Leben und 
Gedeihen und durch das Vorhandenſein verſchiedener Lehm— 
und Lettelager im Diluvium blühen eine Reihe größerer 
und kleinerer Ziegeleien. Iſt dies Letztere auch in andern 
Gegenden Schleſiens der Fall, ſo gibt der wertvolle Quarzit— 
ſchiefer, zumteil auch die Kalk- und Granitlager dieſer 
Gegend doch etwas Eigenartiges, nicht überall Vorkommendes. 

Auf dem Gebiete der Pflanzen- und Tierwelt iſt eine 
jolche Eigenart nicht zu erwarten; dazu ijt der Bezirk zu 
klein. Gleichwohl dürfte es angebracht ſein, auch kleinere 
Unterſchiede hervorzuheben und die Stellung der von dem 
Turme des Rummelsberges überſehbaren Fläche im Verhältnis 
zu ganz Schleſien näher zu kennzeichnen. Der Vergleich 
wird ſich vorzugsweiſe aus ſelbſtverſtändlichen Gründen auf 
die landwirtſchaftliche Bodenkultur erſtrecken und nach den 
mir zu Gebote ſtehenden Daten die drei Kreiſe Strehlen, 
Münſterberg und Nimptſch, die etwa die Umgegend des 
Berges ausmachen, im Gegenſatz zum übrigen Schleſien ſtellen. 

Den Wanderer, Welcher die große, auf dem linken 
Oderufer zwiſchen Glatzer Neiſſe und Weiſtritz gelegene, faſt 
völlig waldloſe Ebene durchſchritten hat, nehmen am Rummels— 
berge wieder zuſammenhängende Waldflächen in ihren Schatten 
auf. Von Strehlen bis Münſterberg bedeckt den Rücken 
des Bergzuges Miſchwald, der ſeine Fortſetzung in einigen 
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größeren Komplexen bei Olbendorf und Rogan (Neiſſer 
Stadtwald) findet. In ihm erglänzt als Juwel der ſchöne, 
800 ha große Buchenwald von Heinrichau, der in den 
Leidensjahren Preußens 1807—15 für ein Spottgeld mit 
der Herrſchaft an die Prinzeſſin Wilhelmine von Oranien 
verkauft wurde, in den ſechziger Jahren der Axt zum Opfer 
fallen ſollte, durch Übergehen in den Beſitz der Großherzoglich 
Sachſen-Weimar'ſchen Familie 1863 aber zum größten Teil 
vor dieſem Schickſal gerettet wurde. Das Übrige iſt, wie 
jhon erwähnt, Miſchwald, der aber leider immer mehr dem 
Nadelholze zu weichen ſcheint. Der raſchere Wuchs, der 
engere Stand, die leichtere Bearbeitung und vielſeitigere 
Verwendbarkeit des Nadelholzes läßt ja höhere wirtſchaftliche 
Erträge erzielen, aber in landſchaftlicher Beziehung iſt 
das Verdrängen des Laubwaldes zu bedauern. Ich keune 
wenigſtens nichts langweiligeres wie einen geſchloſſenen 
Fichten- oder Kiefernwald, deſſen in ſchnurgeraden Reihen 
gepflanzte Pyramiden eine Einförmigkeit bieten, als wenn 
ſie eben aus der Spielſchachtel herausgeſetzt wären. Beim 
Durchſchreiten ſieht man nur Stämme und vertrocknete 
Aſte, die dem Wanderer in die Augen ſchlagen; will man 
Wald ſehen, ſo muß man den Blick zum Himmel richten; 
lein Sonnenſtrahl fällt durch die Nadeln der um Licht und 
Luft kämpfenden Wipfel, auf dem mit Nadeln bedeckten 
Boden wächſt nichts, kaum Moos, kaum ein Fliegenpilz; 
kein Vogel ſingt in den Zweigen und das Wild flieht die 
nahrungsloſe Einöde. Der Nadelwald iſt für mich das 
Symbol des landſchaftlichen Todes gegenüber dem herz— 
erfreuenden Leben des Laubwaldes, deſſen Geäſt in allen 
Formen wechſelt, deſſen Laub in allen Farben ſchillert, 
der der Sonne befruchtende Strahlen auch den in ſeinem 
Schutz gedeihenden Gewächſen niederer Gattung liebevoll 
gönnt, in deſſen Wipfeln der Wind rauſcht, mit tauſend 
Stimmen es ruft und lockt, zankt und ſchreit. Was des 
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Menschen Herz beeinflußt, Frühling und Herbſt, Sommer 
und Winter, er macht es mit uns durch und ſcheint es 
mit uns zu fühlen, nur der Nadelwald ſteht ungerührt im 
ſelben Rocke das ganze Jahr hindurch da. 

Unter den drei bezeichneten Kreiſen hat Strehlen 
(21,66% der Geſamtfläche) und Münſterberg (21,25%) 
den meiſten Wald, Nimptſch nur 17,05%, ein Verhältnis, 
welches den Gegenſatz zwiſchen Berg und Ebene oder Wald 
und Ackerland ziemlich gut charakteriſiert. 

Für die Fruchtbarkeit des Bodens im Strehlener Kreiſe 
ſpricht die Größe der vom Weizen bau in Beſchlag ge- 
nommenen Fläche (16,93%), an welche der Münſterberger 
noch nicht heranreicht (16,81%), während ſie der Nimptſcher 
mit 19,61% nicht erheblich übertrifft. Der Kreis Strehlen 
kommt in dieſer Beziehung bereits an achter Stelle unter 
den ſchleſiſchen Kreiſen überhaupt. Dementſprechend ſteht 
der Roggenbau zurück, er beträgt etwa das Doppelte der 
angebauten Weizenfläche. Hervorragend iſt dagegen wiederum 
der Anbau der Gerſte (14,68%), in welcher Strehlen nur 
von Leobſchütz (17,72 %% ͤ), Frankenſtein (17,39%) und 
Münſterberg (17,12 0/0) überholt wird. Hafer und Kartoffeln 
ſtehen dagegen zurück, wenn auch ihre Kultur infolge der 
ſchlechten Korn- und Weizenpreife zugenommen hat, bei der 
Kartoffel freilich nicht, um ſie als Eßfrucht zu verwerten — 
dazu iſt der Boden hier zu ſchwer, eine gute Eßkartoffel 
wächſt nur in leichtem, tiefen Sande —, ſondern ſie zu 
Spiritus zu verarbeiten. 

Eine weit größere Bedeutung kommt wieder der Zucker— 
rübe zu. Nach den Kreiſen Breslau mit 12,60% und Nimptſch 
mit 10,41% erreicht Strehlen die dritte Rangziffer mit 6,71% 
der bebauten Ackerfläche. Da gerade in dieſer Gegend die 
erſten Verſuche zur Gründung einer Zuckerrübeninduſtrie auch 
eine Stelle gefunden haben, lohnt es wohl etwas näher 
darauf einzugehen. 
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Die ununterbrochenen Kriege Napoleons I., welche die 
ganze Welt in Mitleidenſchaft zogen, hatten den Seehandel 
lahm gelegt, und fo ſtockte unter anderm auch die Zufuhr 
des Zuckers, welcher damals nur aus dem Zuckerrohr und 
Zuckerahorn gewonnen wurde, wodurch ganz Europa für 
dieſen Artikel nur auf das Ausland angewieſen war. Der 
Zucker begann zu fehlen, der Zuckerpreis ſtieg, und da man 
bereits gefunden hatte, daß unſere Runkelrübe zuckerhaltig 
iſt, machte Achard 1796 in Kunern bei Wohlau den erſten 
Verſuch, aus ihr fabrikmäßig Zucker zu gewinnen. Nach 
einigen Jahren ging die Fabrik ein, da der billige Rohr— 
zucker wieder ins Land kam. Die zehn Jahre ſpäter ver— 
hängte Kontinentalſperre, welche alle Häfen Europas den 
englischen Schiffen verſchloß, verhieß einem erneuten Verſuche 
günſtige Erfolge, es erſtanden in Kroyn (Krain, von dem 
Landvolk aber Kroi genannt) bei Strehlen und in Eckers— 
dorf, Kr. Neurode, neue Fabriken, um mit dem Aufhören 
der Sperre wieder einzugehen. 

Dieſe Verſuche erlagen nicht allein den ungünſtigen 
Zeitläuften, ſondern auch dem Mangel an Kapital und 
chemiſchen Keuntniſſen. Es fehlte die heutige kultivierte er- 
giebige Zuckerrübe, und die Gewinnung des geringen Zucker— 
gehaltes aus der Futterrübe war ſo roh und unvollkommen, 
daß bei der Einfuhr des billigen und beſſeren Rohrzuckers 
der Wettbewerb nicht aufrecht erhalten werden konnte. 

Die Erfolge der Franzoſen reizten indeſſen zu erneuter 
Tätigkeit, und ſo wurde 1829 der Betrieb in Eckersdorf 
wieder aufgenommen, dem ſich allmählich weitere Unter— 
nehmungen anſchloſſen. Die im Jahre 1836 in Prieborn 
gegründete Zuckerfabrik gehört zu den erſten Schleſiens und 
iſt zugleich ein Beiſpiel dafür, wie beſcheiden ſolche Fabriken 
damals noch ausſahen. Die ganze Betriebskraft wurde 
durch ein von Ochſen bewegtes Göpelwerk geliefert, der 
reine Zucker brauchte 8— 10 Jahre, bis er aus der Löſung 
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auskryſtalliſiert war, der gewöhnliche Verbrauchszucker war 
ein braunes, feuchtes Subſtrat 2c. Erft 1848 wurde dieſe 
Fabrik mit Dampfbetrieb verſehen. 

Diesmal fonnte nun nicht mehr die neue Induſtrie 
unterdrückt werden, aber ſie ſchritt auch nur ſehr langſam 
fort. Dies änderte fich, als der Krieg der amerikaniſchen 
Nordſtaaten gegen die Südſtaaten, die Hauptlieferanten des 
Zuckers, 1861 ausbrach. Unter dem Vorwande, im Sinne 
der Menſchlichkeit die Sklaverei in den Südſtaaten auf— 
zuheben, wurde die Macht der durch die Sklaven reich— 
gewordenen Baumwollen- und Zuckerbarone gebrochen, die 
Pflanzungen verwüſtet und auf viele Jahre hinaus brach 
gelegt, da keine Hand da war, ſie von neuem zu pflanzen 
und zu pflegen. Von der Auslandskonkurrenz befreit blühte 
nun in Europa die Zuckerinduſtrie mächtig auf, der jetzt 
erſt gut lohnende Erwerbszweig ließ raſch Fabrik nach 
Fabrik entſtehen. Die Konkurrenz im eigenen Lande ver— 
vollkommnete die Maſchinen und verbilligte den Zucker, 
und heut iſt der Wettbewerb des Auslands nicht mehr zu 
fürchten. Der höhere Ertrag des Ackers durch Nübenbau 
für den Landwirt beruht allerdings auch mehr auf Einbildung 
als richtiger Berechnung. 

Die Prieborner Fabrik aber, welche durch ihren tocit 
blickenden Gründer, Amtsrat v. Schönermarck, bahnbrechend 
vorangegangen war, den Wettkampf mit dem Auslande 
ſiegreich beſtanden hatte, ging 1889 durch mißliche Umſtände, 
durch Unterliegen im Kampf mit der in ländiſchen 
Konkurrenz infolge Fehlens der Bahnverbindung ein. 


Die ſtatiſtiſchen Zahlen für ſonſtige Kulturpflanzen 
bieten für die ins Auge gefaßten drei Kreiſe nichts Bemerkens— 
wertes. Nur glaube ich hier Veranlaſſung nehmen zu 
müſſen, meinen Leſern ins Gedächtnis zurückzurufen, daß 
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wir Schlefier den Klee, die Lupine und die Kartoffel unſerem 
erſten und größten Könige, Friedrich dem Großen verdanken. 

Auch von der Tierwelt iſt nichts Weſentliches zu 
ſagen, wenn nicht einige Merkwürdigkeiten zu erwähnen wären. 

Der Dachs kommt in den am Berge liegenden Wäldern 
immer noch in einigen Exemplaren vor und wird wegen 
ſeiner Vorliebe für ungekochte Eier (von Faſanen, Rebhühnern) 
und der Ruhmſucht des Waidmanns grimmig verfolgt. 
Von niederen Tieren ſollen Kreuzottern vorhanden ſein, 
doch müſſen ſie ſehr ſelten ſein, da ſie vorzugsweiſe in 
Jägergeſchichten auftreten; dagegen find Ringelnattern eher 
zu finden, die beſonders in feuchten, ſumpfigen Waldgegenden 
nicht nur nach Fröſchen jagen, ſondern auch niedrige Büſche, 
Haſelnußſträucher und dergl. erklettern, um Vogelneſter 
auszunehmen. Ich halte es deswegen für kein Unglück, 
wenn eine der „nützlichen“ Ringelnattern ſtatt einer Kreuz— 
otter erſchlagen wird, ſondern bin der Meinung, daß ſofortiges 
Zuhauen das Beſte ift. Man fann fich ja nachher in Ruhe 
und ohne Gefahr anſehen, was man eigentlich umgebracht 
hat, vorher wirds gewöhnlich nicht möglich ſein. 

Die geordnete Pflege der Waſſerläufe und Gräben hat 
nicht allein das Geſchlecht der Fröſche faſt ausgerottet, 
ſondern auch das der Krebſe. Wenigſtens bringen es die 
letzteren, die bekanntlich ſehr langſam wachſen, nur durch 
einen glücklichen Zufall zu leidlicher Größe. Um jo wunderbarer 
erſcheint es, daß ab und zu noch Schildkröten gefunden werden 
(3. B. bei Arnsdorf), und zwar von ganz reſpektabler Größe. 


Geſchichte. 


Bis zum Jahre 1000 n. Chr. G. kann von einer 
Geſchichte Schleſiens nicht geſprochen werden. Wohl be— 
ſtehen einige dürftige Angaben römiſcher Schriftſteller, aus 
welchen wenigſtens auf die Nationalität der Einwohner 
geſchloſſen werden kann, aber auch dieſe werden von anderen 
Forſchern wieder in Zweifel geſtellt. Nach Partſch iſt vor 
der Völkerwanderung Schleſien von Deutſchen, dem Stamme 
der Silinger, bewohnt geweſen, von dieſen, die ſich den 
Vandalen auſchloſſen, daun verlaffen und von polnischen 
Einwanderern beſetzt worden. Mit dieſen dürftigen Notizen 
ſchließt die hiſtoriſche Überlieferung ab. Der Grund für 
das Fehlen einer Geſchichte iſt jedoch weniger in dem Mangel 
an Aufzeichnungen zu ſuchen, als vielmehr darin, daß bis 
zum Jahre 1000 Schleſien überhaupt keine Geſchichte hatte. 
Vor der Völkerwanderung ſaß in kleineren oder größeren 
Anſiedlungen, Dörfern, vereinigt eine Anzahl Ackerbauer 
und Jäger auf ihrem Grundbeſitz und vertrug ſich ſchlecht 
und recht mit einander, aber im Übrigen waren ſie völlig 
unabhängig, erkannten keinen Herrſcher über fich, weil fie 
keinen nötig hatten und ſich keiner um ſie kümmerte. Ihr 
Dörfchen war ihre Welt und darüber hinaus lernten fie in 
ihrem ganzen Leben nichts kennen. Dieſe Abſperrung der 
Ortſchaften von der Außenwelt hat ſich ja noch weit in 
die Neuzeit erhalten, und es iſt noch nicht lange her, daß 
der Freier, der Hac barbot „auf die Heirat ging” der 
Feindſchaft der ganzen Nachbardorfjugend ausgeſetzt war. 

In dieſe idylliſche Ruhe brachte die Völkerwanderung 
eine vorübergehende Abwechſelung, darauf aber traten die 
alten Verhältniſſe wieder ein. 
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Dafür ſtehen uns Zeugen zu Gebote, welche uns nicht 
über die Geſchichte, aber doch über das Leben, die Sitten 
und den Bildungsgrad der Bewohner Aufſchluß geben. 
Die Erde hat ſie uns bewahrt in der Geſtalt von Töpfen, 
Urnen mit Knochenreſten, verroſteten Waffen und Schmuck— 
gegenſtänden. 

Die Fundorte, welche größtenteils Gräberſtätten ſind, 
legen unzweifelhaft dar, daß jhon Jahrhunderte vor Chrifti 
Geburt die Ebene um den Zobten herum mit Anſiedlungen 
dicht bedeckt war. Die Grenze läßt ſich ſogar ziemlich ſcharf 
ziehen; ſie reicht nach Süden bis ans Eulengebirge, nach 
Oſten bis an den Kryhnbach. In dieſem Raume treten 
Funde aus allen Zeitepochen auf, von der Steinzeit bis 
zur Bronzezeit, ein Beweis, wie alt die Bebauung hier 
geweſen ſein muß. Über den Kryhnbach hinaus nach Oſten 
hören die Gräberſtätten auf, zwiſchen Rummelsberg und 
Kryhnbach ſind aber noch einige Gräber aufgedeckt worden. 

Das bedeutendſte von dieſen liegt bei dem Dorfe 
Krummendorf an einem Abhange, welcher von der Kirche 
herab nach der Chauſſee führt. Die Urnen, in denen ſich 
die verbrannten und dann kleingeſchlagenen Knochen der 
Beerdigten vorfanden, zeigten verſchiedene Ausſtattung, 
offenbar je nach dem Anſehen und Vermögen des Toten 
reicher oder armſeliger hergeſtellt. Große, wohl bis zehn 
Liter faſſende, dickwandige, roh gebrannte Gefäße von grauer 
Farbe nahmen vielleicht die Überreſte der Ortsarmen auf, 
während ſchön gearbeitete, mit Punkten und Linien verzierte, 
außen mit Graphit (der noch jetzt in Sackerau gefunden wird!) 
glänzend grauſchwarz, innen mit einer Ockerfarbe (Eiſenoxyd) 
rot gefärbte Urnen den Reichtum ihre ohner bewieſen. 
Dieſe koſtbaren Graburnen ſtauben in einer flachen Schüſſel, 
und ringsherum waren Beigaben von Trinkſchalen mit 
Henkeln, Taſſen (unſern Teetaſſen ganz ähnlich), ganz kleinen 
Töpfchen, welche mit einem an zwei Schnüren gehenden 
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Deckelchen geſchloſſen wurden, Kinderklappern, indeſſen auch 
Beilen aus Grünſtein u. ſ. w. aufgeſtellt. Als der Dampf— 
pflug das erſte Mal über dieſes Feld ging, warf er die 
Gefäße haufenweiſe heraus, jetzt bringt er nur noch ab und 
zu Trümmer ans Tageslicht, aber aus den wenigen ge— 
ſammelten Scherben baut ſich im Geiſte ein ganzes Dorf 
auf mit ſeinen Bewohnern und ihrem Treiben, ihrer Be— 
ſchäftigung und ihren Leidenſchaften. Welche ſtolze Rolle 
mag der reiche Großbauer damals im Dorfe geſpielt haben, 
deſſen Urne jetzt zertrümmert im Regen zerweicht und deſſen 
Knochen das Rübenfeld ebenſo düngen helfen, wie die des 
armen Hörigen, deſſen Gebeine ſamt der Aſche und den noch 
glimmenden Kohlenreſten eilig in einen halbgebrannten Topf 
geworfen und verſenkt wurden. Wie oft mag die Hausfrau 
die zierlichen Taſſen und Töpfchen bei Tiſch gefüllt haben, 
die nun bei ihr ruhten, und welche Tränen mag die Mutter 
über der Urne ihres Lieblings vergoſſen haben, als ſie ihm 
ſein Spielzeug, die Kinderklapper, ins Grab legte. — 
Ihrer Hände Werk iſt auf unſere Zeit gekommen, und wir 
wiſſen nicht, welche Sprache ihr Mund redete, und können 
kaum vermuten, welchen Namen ſie führten. 

Die Krummendorfer Gefäße find noch ohne Drehſcheibe 
angefertigt und ſtammen aus dem letzten Jahrtauſend vor 
Chriſti Geburt. Auch bei Prieborn ſind noch einige Urnen 
gefunden worden, weiter nach Oſten jedoch nicht mehr. 
Hier muß alſo die Grenze des bebauten Landes geweſen 
ſein und von hier nach der Oder zuſammenhängender Wald 
geſtanden haben. Der Name des letztgenannten Dorfes: 
przy bora, „am Walde“, was doch nur an dem bekannten 
großen Walde heißen kann, läßt wenigſtens darauf 
ſchließen. 

Doch die im Schoße der Erde geborgenen Urkunden 
geben uns wohl die Verſicherung, daß die Ebene um den 
Zobten ſeit Jahrtauſenden urbar gemacht war, aber keinen 
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Aufſchluß über die Nationalität der Bewohner. Daß der 
deutſche Stamm der Silinger hier hauſte, ſchließt Partſch 
aus einer Notiz des Tazitus. Um das Jahr 1000 n. Chr. 
wird derſelbe Name von Thietmar von Merſeburg erwähnt, 
der am Zobten einen Gau der Silinger aufzählt. Es muß 
alſo doch ein größerer Teil dieſes Stammes hier zurück— 
geblieben ſein, da ſich trotz der Völkerwanderung der Name 
bis auf dieſe Zeit erhalten konnte. Denſelben Namen trug 
bis ins 14° Jahrhundert hinein der Zobten; er hieß Sleng, und 
von hier aus iſt er wieder auf das ganze Land „Schleſien“ 
(zu welchem bis 1500 Ober-Schlefien niemals gerechnet wurde!) 
übergegangen. 

Sollte ſich außer dieſem vereinzelten Fall nun gar nichts 
mehr in Schleſien erhalten haben, was an die deutſche 
Urbevölkerung erinnert? Wie der Zobten kann auch der 
Rummelsberg ſeinen alten deutſchen Namen bewahrt haben, 
er klingt wenigſtens ganz deutſch. 

Dies iſt jedoch nur ſcheinbar, der Berg hieß früher 
anders. Lucä nannte ihn 1869 jon den „Rommelsberg“, 
dagegen heißt er in den eine Zeit lang geführten Akten der 
Königl. Charité nur „Romsberg“, andere wieder nennen 
ihn Rabsberg, eine Benennung, die garnichts für ſich hat, 
da es oben weder Rabs noch Raben gibt, oder Ruhmsberg, 
nach dem Ruhme, den die Breslauer durch ſeine Eroberung 
erworben haben ſollen (0. Der Name iſt aber polniſch 
und am richtigſten lautet er Romsberg. Er kommt von 
dem Worte grom, der Donner, (g geſprochen wie Gaumen— 
laut ch) und heißt alſo der „Donnerberg“. Der Gaumen— 
laut ch, der am Anfange eines Wortes im Deutſchen 
nicht vorkommt, iſt fortgefallen und es blieb vom Chromsberg 
nur noch der Romsberg. Für dieſe Abſtammung zeugt noch 
ein zweiter Name, nämlich Crummendorf. Das iſt das 
Dorf am Romsberg, hier iſt aber der Gaumenlaut ſtehen 
geblieben, vielleicht, weil ſeine polniſche Bevölkerung den 
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Namen noch lange polnisch ausſprach, als ſchon der Romsberg 
wegen ſeiner größeren Bedeutung in die deutſche Sprache 
und Ausſprache übergegangen war. Aber auch hier iſt das ch 
wenigſtens in K umgewandelt worden. Das Dorf hieß übrigens 
früher Crommendorf und wird noch heut mit C geſchrieben. 

Wenn es nun richtig iſt, daß der Rummelsberg der 
Donnerberg iſt, ſo muß dieſem Namen irgend eine Bedeutung 
zugrunde gelegen haben. Es iſt nicht nötig, daß der Name, 
weil er polniſch iſt, auch von den Polen herſtammt, dieſe 
ihn alſo zuerſt ihm verliehen haben, ſondern er kann eben— 
ſogut eine Überſetzung der urſprünglich deutſchen Benennung 
ſein. Durch das Eindringen der Polen iſt ja die Urbevölkerung 
nicht vollends verdrängt, oder ausgerottet worden, ſondern 
es blieb immer noch eine größere Anzahl derſelben im 
Lande zurück, welche, wie das leider bei den Deutſchen 
immer geſchieht, die fremde Sprache annahmen, aber Sitten 
und Gebräuche dem Eroberer aufzwangen. 

Derartige urdeutſche, aus der alten deutſchen Götter— 
lehre ſtammende Sitten finden ſich noch in Schleſien vor, 
welche nicht gut der ſpäter erfolgten chriſtlich-deutſchen 
Einwanderung zugeſchrieben werden können. So beſtehen 
noch die Sonnenwendfeuer, fog. Johannisfeuer, welche aber 
am Vorabend des Johannestages, am 23. Juni, nicht am 
24. abgebrannt werden, da bei den alten Deutſchen der Tag 
mit Sonnenuntergang begann. 

Ferner findet man öfters auf den Feldern in einer 
Ecke des friſch beſtellten Ackers im Dreieck geſtellt drei Kreuze 
aus Ruten gebrochen, welche aber keine Kreuze ſind, ſondern 
drei Hämmer, das Wahrzeichen Thonars (Donners), des 
Donnergottes, d. h. der warmen, befruchtenden Regen 
ſpendenden Gewitterwolke, welche die friſche Saat zum 
Keimen bringen ſollte. 

Dieſe Gebräuche, längſt nicht mehr verſtanden, werden 
noch heute geübt wie vor 2000 Jahren, ſie weiſen auf die 
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urſprünglich deutſche Bevölkerung hin. Was ſollte uns 
hindern, den Namen „Donnersberg“ auch den Deutſchen 
zuzuſchreiben? Neben dem Zobten die einzige Erhebung 
in der angebauten Ebene konnte er für ſie eine geheiligte 
Stätte ſein. Vielleicht war er dem Thonar geweiht und 
hieß Thonarsberg. Auch der Zobten ijt eine alte Kultus— 
ſtätte, wie Thietmar bezeugt, noch im Jahre 1000, und 
die Reſte derſelben ſind noch heut vorhanden. 

Spuren einer Opferſtätte haben ſich indeſſen am 
Rummelsberge nicht gefunden und ſo bleibt dieſe Annahme 
eine Vermutung, die aber doch nicht aller Wahrſcheinlichkeit 
baar iſt. 

Mag dem ſein, wie ihm wolle, der Rummelsberg führt 
noch heut ſeinen Namen mit Recht, er iſt für die Um— 
wohnenden noch heut ein „Donnerberg“. 

Die bei uns faſt ſtets von Weſten kommenden Gewitter 
ſtoßen ſich am Berge, können nicht über denſelben hinweg, 
ſondern teilen ſich und gehen zu einem Teil um das Nord— 
ende herum über Mückendorf, Eiſenberg u. ſ. w., zum 
andern Teil um das Südende über Gläſendorf, um ſich 
ſchließlich bei Grottkau wieder zu vereinigen. So kommt 
es vor, daß die unmittelbar öſtlich unterm Berge liegenden 
Ortſchaften wochenlang keinen Regen bekommen, während 
an der Weſtſeite faſt täglich Regen fällt. Dieſe verhältnis— 
mäßig regenfreie Zone bildet ein gut begrenzbares Dreieck, 
deſſen Grundlinie auf dem Rücken der Strehlener Berge 
liegt, deffen Spitze in der Nähe von Grottkau bald mehr 
ſüdlich, bald nördlich ſchwankt. n dieſer Stadt aus 
kehrt dann zuweilen das Gewitter nach dem Berge zurück, 
wenn es ſich noch nicht ausgetobt hat. 

Die Erklärung für dieſe Erſcheinung iſt freilich einfach, 
und ich möchte ſie hier anfügen, weil gerade an dieſem 
Berge der geſchilderte Vorgang in einer Reinheit auftritt, 
wie ſie wohl ſelten ſonſt zu finden ſein wird. 
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Wird durch längere Sonnenſtrahlung die Luft am 
Erdboden erwärmt, ſo verſucht ſie ſich auszudehnen und 
lommt, ſo lange dies durch die darüberliegenden Luftſchichten 
nicht möglich iſt, in eine ſich ſtetig ſteigende Spannung, 
genau ſo wie der Waſſerdampf im Dampfkeſſel durch die 
Heizung immer höher geſpannt wird. Endlich iſt die 
Spannung der Bodenluft ſo groß, daß ſie den Druck der 
auf ihr laſtenden Luftſchichten überwindet und emporſteigt. 
Dabei kühlt ſie ſich wieder ab, da ſie ſich ausdehnt, wodurch 
ſich der in ihr enthaltene Waſſerdampf zu Waſſer verdichtet 
und als Regen unter Blitz und Donner herabſtürzt. Dieſer 
Vorgang, den wir Gewitter nennen, beginnt an der am ſtärkſten 
erwärmten Stelle und greift dann auf die umliegende, etwas 
ſchwächer erwärmte Luft über. Es wird ſo gewiſſermaßen 
die Luft von einem Punkte aus aufgerollt, „das Gewitter 
zieht weiter.“ 

Kommt ſomit das Gewitter an den Rummelsberg — 
und da bei uns vorherrſchend Weſtwinde wehen, wird es 
von Strehlen aus nach dieſem hingetrieben — ſo muß es 
weit höher ſteigen, um über ihn hinwegzukommen, als wie 
im flachen Lande. Nachdem es ihn nun überwunden hat, 
müßte es an ſeiner Oſtſeite wieder herunterſinken; damit 
hört aber das Regnen auf, denn beim Herabſteigen preßt ſich 
die Luft wieder zuſammen, wird dadurch wärmer und verhindert 
die Kondenſation des Waſſerdampfes zu Regen. Es regnet 
alſo bei allen von Weſten kommenden Gewittern im Oſten 
des Rummelberges micht. 

Rechts und links vom Strehlener Bergzuge geht aber 
das „Aufrollen“ der Luftſchichten, das Gewitter ruhig weiter, 
bis es etwa bei Grottlau zu einem verſchmilzt. 

Bis auf das Dreieck: Strehlener Berge —Grottkau iſt 
nun ringsherum die warme, feuchte Luft abgezogen und hat 
kalter, trockener Platz gemacht, jetzt beginnt das Aufrollen 
der warmen Bodenluft auch in dieſem Dreieck von Grottkau 
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aus, „das Gewitter kommt zurück!“ Mitlerweile iſt es aber 
Abend geworden, — das Gewitter beginnt faſt ſtets nach 
Mittag und zieht im Laufe des Nachmittags nach Grottkau, 
— dadurch iſt von ſelbſt Abkühlung eingetreten und es 
entſteht eine erhebliche Verzögerung. Das Gewitter tobt 
die Nacht hindurch, weniger heftig, aber länger, und ver— 
wandelt ſich oft am nächſten Tag in Regen oder trübes 
Wetter. 

Herrſchen keine Winde, — welche ja den Spannungs— 
ausgleich der Luftſchichten durch Durcheinandermiſchen erheblich 
befördern, — ſo ſteigert ſich die Spannung außerordentlich 
hoch, bis die Luftſäule exploſionsartig emporfliegt und den 
ſich dabei bildenden Regen in ſolche Höhen hinaufreißt, daß 
er dort gefriert und dann als Hagel vernichtend zur Erde 
ſtürzt. Je ſtiller die Luft, je ſchwüler die Hitze, deſto eher 
iſt Hagel zu befürchten, und darauf hat der Berg keinen 
Einfluß, da er nicht mehr als Schutzwand gegen ſich 
bewegende Luftſchichten dienen kann. So lange aber 
Weſtwinde wehen, haben die öſtlich des Berges Wohnenden 
von Hagelſchlag nichts zu fürchten. 


Ron dor 
Sinwandernng der Deutſchen 


bis zur Serſtörung der Burg 


auf dem Nummelsberge. 
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Bis ins zehnte Jahrhundert hinein war nun Schlefien 
im unbeſtrittenen Beſitze der Polen, d. h. es lebte hier eine 
polniſche Bevölkerung, es herrſchten polniſche Sprache und 
polniſche Sitte. Gegen das Ende dieſes Zeitraums hat 
[ic] bereits eine Art ſtaatlichen Gemeinweſens herausgebildet, 
indem größere Teile des Landes unter der Herrſchaft adliger 
Polen ſtehen, deren Leibeigene, Hörige die auf dieſem Gebiete 
lebenden Einwohner ſind. Die Mächtigſten der Adligen 
werden als Herzöge bezeichnet und dehnen zeitweiſe je nach 
Begabung und Tatkraft ihre Herrſchaft auf andere Landes— 
teile aus. 

In den vielen polniſchen Benennungen von Orten, 
Bergen, Flüſſen, Sümpfen hat ſich die Erinnerung an jene 
Zeit erhalten. Über den „Romsberg“ und „Crommendorf“ 
habe ich bereits geſprochen, von ſonſtigen Ortlichkeiten wäre 
noch zu erwähnen: Strehlen, das Dorf der Pfeilſchützen 
(von ſtrzelenie der Pfeilſchuß). Die unmittelbare Nähe des 
mächtigen Waldes und die Art der Bewaffnung weiſen auf 
eine Bevölkerung von Jägern hin, Strehlen würde alſo das 
„Jägerndorf“ im Deutſchen ſein. Möglicherweiſe war es 
ein Sitz herzoglicher Jäger, welche, wie es Sitte war, in 
eigenen Dörfern wohnten und nur zu gebotenen Gelegenheiten 
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(Treibjagden) aufgerufen wurden. — Glambach (Glan == bagno) 
ift „der dicke (tiefe) Sumpf“, Rojen (rogozi = Binſe) das 
„Binſendorf“; Striege ſtammt wohl von jtryfaz ſprudeln, 
Kraßwitz von kraska, die Elſter und Kunern vielleicht von 
kuna, der Marder. Alle dieſe Namen bezeichnen Eigen— 
tümlichkeiten der Ortlichfeit, Bodenbeſchaffenheit, Vorwiegen 
von Pflanzen- und Tierarten. Sie haben vielleicht erft dem 
Fleck angehaftet und ſind von dieſem auf den ſpäter ge— 
gründeten Ort übergegangen. Ein ſolches allmähliges Ver— 
ſchieben der urſprünglichen Bedeutung laſſen andere Namen 
heut ſchon leiſe erkennen. Die „Kalinke“, worunter man 
heut den Berg verſteht, bedeutet aſtreicher Wald, Geſtrüpp 
(galezie, ſprich galendſchie), Goy (gay) heißt „der Wald“, 
Chryhna ift „der Bach, die Quelle“, heut genannt der 
Chryhn bach, der Guhrberg ſtammt von gora (ſprich gurra), 
zeigt alfo ebenfalls die polniſche Benennung mit der ane 
gehangenen deutſchen Überſetzung. 

Tſchammendorf ift der Bauplatz (ezambrowina = Bauz 
holz), Pogarth die Braudſtelle (pogorzee verbrennen), Sackerau 
das zugeſchnittene, abgegrenzte Stück (von Zakrawek) Karſchau 
ift Nodeland (von karezowisko, roden) Katſchelken ein Stück 
von einem ſolchen (olzielko = der Teiler) Katſchwitz (früher 
Katſchkawitz) dasſelbe wie Karſchau, Dobriſchau iſt das gute 
Roggenfeld (dobre gut und rez [ſprich rijſch“ = Roggen). 

Sämtliche zur letzteren Gruppe gehörigen Namen geben 
den Begriff der Neuanſiedelung wieder, des Bäumeſchlageus, 
Rodens (auch durch Brand!), Ausmeſſens, Aufteilens und 
Urbarmachens des gewonnenen Ackerlandes im dichten Walde. 
Es iſt daher die Annahme nicht von der Hand zu weiſen, 
daß auch dieſe Dörfer rein deutſchen Urſprungs ſind und 
ihre polniſche Bezeichnung bekamen, weil die polniſche 
Sprache noch die herrſchende war, genau jo, wie Nimptſch 
der polnische Name für „die Anſiedelung der Deutſchen 
(niemzi — die Deutſchen) geblieben iſt. 
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Ein anderer Teil rein deutſcher Gründungen hat gleich 
beim Entjtehen polniſche Bezeichnung erhalten, wenn fie 
neben einem polniſchen Dorfe ſtattfanden. Sie wurden nämlich 
ſtets außerhalb des Weichbildes und der Acker des letzteren 
gelegt, aber nach ihm benannt. Die deutſche Neugründung 
wuchs zur Stadt, der polnische Ort blieb Dorf und trägt 
heut ein „Alt“ vor ſeinem Namen, ſo Alt-Grottkau, Alt— 
Wanſen, Altſtadt-Strehlen. 

Die letzte Gattung, die aber durchaus nicht die Mehr— 
zahl ausmacht, trägt rein deutſche Namen: Arnsdorf 
(Arnoldisdorf), Bärz-(Bertholds- dorf, Dätz-⸗(Dezions' dorf, 
Riegers-(Rüdigers-)dorf, Ruppers-(Rupprechts)dorf u. f. w., 
alle nach dem Gründer benannt, der die Dörfer „nach 
deutſchem Rechte ausſetzte“. 

Urſprünglich polniſche Ortſchaften laſſen ſich vielfach 
noch daran erkennen, daß ihre Höfe im Kreiſe zuſammen— 
gedrängt liegen und die dazu gehörigen Acker ſtrahlenförmig 
darum oder regellos verteilt ſind, während die deutſchen 
Anſiedlungen an einer Straße fich hinziehend ihre Wirt- 
ſchaften und Acker als parallele Streifen nach rechts und 
links aufweiſen. Dasſelbe iſt bei den Städten der Fall, bei 
denen durch dieſe Art der Grundbeſitzverteilung in der Mitte 
ber viereckige „Ring“ entſtand (von rynek, der Markt). 

Um das Jahr 1000 finden ſich die erſten Spuren 
deutſcher Anſiedelungen. 990 erſtürmt Mesko, der erſte 
chriſtliche Bolenherzog, die Burg Nimptſch, deren Name und 
das Zeugnis Tietmars beweiſen, daß die Burg von deutſchen 
Rittern in ſlaviſchem Solde gebaut war. Von einer deutſchen 
Einwanderung kann man jedoch erſt gegen das Ende 
des 12. Jahrhunderts ſprechen. 

Die ſlaviſche Bevölkerung betrieb ausſchließlich Ackerbau, 
Viehzucht, Jagd und Fiſcherei. Die Hörigen entrichteten 
ihren Herren den Zins von dem Ertrage ihrer Beſchäftigung, 
alſo den unmittelbarſten Lebensbedürfniſſen, die ſich eben 
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auf Nahrung und Kleidung beſchränkten. Eine anderweitige 
Verwendung der überſchüſſigen Erträgniſſe war wegen des 
Mangels von Straßen und jeglichen Verkehrs ausgeſchloſſen, 
folglich wurden auch keine Überſchüſſe gemacht. Die Be— 
kanntſchaft mit deutſcher Kultur durch Beſuche des kaiſerlichen 
Hofes, durch Verkehr mit deutſchen Rittern ließ nun in dem 
Herzen der ſlawiſchen Herzöge und Adligen die Sehnſucht 
nach feineren Genüſſen, als ihre bisherigen waren, entſtehen, 
dieſe waren aber nur außerhalb ihres Landes zu haben und 
nur gegen Geld. Das gab es aber unter der ſlawiſchen 
Bevölkerung nicht und war auch für ihre Ackerprodukte nicht 
zu bekommen. Um dieſem Mangel abzuhelfen, rief man 
deutſche Anfiedler ins Land. Die hereinziehenden Deutſchen 
ſtellten der Maſſe der polniſchen Leibeigenen gegenüber ein 
ganz anderes Element dar. Sie waren freie Männer, 
deren Hände Fleiß ihnen allein gehörte, die deshalb es ver— 
ſtanden, in weit höherem Maße den Boden zu nutzen und 
die Erträgniſſe zu verwerten, welche die hochentwickelte 
Kenntnis der Gewerbe, die Kunſt des Bergbaus mitbrachten 
und durch die Verbindung mit der Heimat die Wege für 
den Abfluß der eigenen Produkte und den Zufluß auswärtiger 
offen hielten. Als Erſatz für das geſchenkte Land und die 
ihnen gewährten Freiheiten zahlten ſie dem Herzog einen 
Zins, eine Steuer in Geld. Es waren alſo die deutſchen 
Auſiedlungen eine reine Finanzſpekulation der polnischen 
Herrſcher, ein Mittel, Geld in die Hand zu bekommen und 
die bei der herrſchenden polnischen Wirtſchaft und Leib: 
eigenſchaft, welche jedes Arbeiten über die gerade ausreichenden 
Bedürfniſſe hinaus verbot, ſehr geringen Einnahmen aus 
dem Landbeſitze aufzubeſſern. Das herzogliche Domänen— 
land hatte mit Einſchluß der viele Quadratmeilen großen 
Wälder eine ungeheure Ausdehnung (von der man ſich einen 
Begriff machen kann, wenn man alle deutſchen Gründungen, 
Städte und Dörfer zuſammenrechnet, ſicher über zwei Drittel 


— DB. 


ganz Schlefiens!), ohne dem Herzog ſelbſt aber etwas ein- 
zubringen; die Schenkung unbebauten Landes machte ihn 
daher nicht arm, ſondern trug ihm reichen Zins. 

Nationale Geſichtspunkte, die beabſichtigte Verdeutſchung 
des Landes etwa aus einer Art Vorliebe und Bewunderung 
für das hochentwickelte und intelligente Volk, waren bei der 
Anſiedlung ganz ausgeſchloſſen, kamen den Herzögen gar 
nicht in den Sinn. Auch eine Auffriſchung des Blutes 
durch Verſchmelzung beider Völkerſchaften kam nicht inbetracht, 
denn die Deutſchen als freie Männer hielten ſich von den 
polniſchen Hörigen abgeſchloſſen, lebten für ſich, und mehr 
wie ihre Sprache ſchützte ſie vor einer Vermiſchung das 
deutſche Bürgerrecht, das ſie aus der Heimat mitbrachten 
und das ihnen auch hier gewährt werden mußte. 

Was aber als Finanzſpekulation begonnen hatte, wurde 
ganz von ſelbſt zum Siege des Deutſchtums in Schleſien. 
Mit dem vermehrten Zuzug ſtieg der Einfluß der Deutſchen, 
bis ſie die führende Rolle im Lande hatten. Unter Heinrich J., 
dem Gemahl der heiligen Hedwig, iſt das Übergewicht der 
Deutſchen entſchieden; von einer deutſchen Mutter geboren, 
deutſch erzogen, mit einer deutſchen Prinzeſſin vermählt, hat 
er dem Deutſchtum in Schleſien zum Siege verholfen. 

Von dieſer Zeit an iſt Schleſien deutſch und iſt es 
durch alle Anfeindungen hindurch bis auf den heutigen Tag 
geblieben, ein Eckpfeiler des Germanentums gegen den Mu 
ſturm der Slaven, nicht nur nach Oſten hin gegen die Polen, 
ſondern auch nach Weſten gegen die Tſchechen. 

Denn, was nicht ausbleiben konnte, kam auch: Die 
Erhebung der ſlaviſchen Völkerſchaften. Die bevorzugte 
Stellung der Deutſchen, ihr wathſender Reichtum, ihre 
blühenden Dörfer und Städte erweckten die Habgier der 
Polen, und plötzlich fanden ſie ihr Nationalitätsgefühl wieder, 
das ſie gegen die „frechen Eindringlinge“ zum Kampfe auf— 
rief, wenn dieſe Eindringlinge ihr Beſitztum auch nicht mit 
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der Schärfe des Schwertes den Einwohnern entriſſen, ſondern 
durch harte Arbeit unbewohnten Wäldern und Sümpfen 
abgerungen hatten, an die ſich polniſche Trägheit und 
Bequemlichkeit freilich nicht heranwagten. 

Der erſte Stoß ging gegen den deutſchen Ritterorden 
in Oſt⸗ und Weſtpreußen, der endlich 1410 in der Schlacht 
bei Tannenberg unterlag. Von 19000 deutſchen Dörfern waren 
damals 16000 vom Erdboden verſchwunden, die übrigen 
3000 wurden durch polniſche Soldaten poloniſiert. Hier 
iſt damals die deutſche Sprache und Kultur vernichtet worden. 

Neun Jahre ſpäter gelangt zum Siege das Tſchechen— 
tum in Böhmen. Unter dem Bilde eines Glaubenskrieges 
befreit ſich Böhmen in den Huſſitenkriegen von der deutſchen 
Herrſchaft, und dieſe Kämpfe zogen nun auch Schleſien in 
Mitleidenſchaft. 1425 brechen die erſten Haufen der 
huſſitiſchen Heere, welche ihr eigenes Land bereits ausgeſogen 
hatten, um ſich anderweit Unterhalt zu ſuchen, in Schleſien 
ein, und verwüſten es neun Jahre lang in der furchtharſten 
Weiſe. Verführen fie auch entſetzlich gerade gegen die 
katholiſchen Prieſter, ſo erklärt ſich das leicht aus dem Haß, 
den die ſcheußlichen Hinrichtungen hervorgerufen hatten, mit 
denen vorher die ſchleſiſchen Deutſchen die abtrünnigen 
tſchechiſchen Ketzer glaubten ſtrafen zu müſſen. Für die 
Deutſchen war es ein Religionskrieg, ein Kampf um den 
Glauben, ſie erkannten es nicht, daß hierbei die Religion 
nur der Vorwand war, die wahren Gründe rein materieller 
Natur waren. Es handelte ſich vielmehr um einen Kampf 
zwiſchen den Nationalitäten. Denn erſtens haben die 
Huſſiten während der neun Jahre, die ſie Sommer und 
Winter hindurch in Schleſien hauſten, keinen Verſuch gemacht, 
ihre Lehre weiter zu verbreiten, weder mit Überredung noch 
Gewalt, vielmehr betrachteten ſie ihren Glauben als etwas 
nur dem wirklichen Czechen zukommendes. Andererſeits ſahen 
auch die übrigen Slaven in den Huſſitenkämpfen nicht den 
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Krieg gegen den katholiſchen Glauben, ſondern gegen die 
Deutſchen. Das beweiſen zur Genüge ihre Bündniſſe mit 
den Böhmen, ihr direkter Zuzug zu den huſſitiſchen Heer— 
haufen, die ſelbſtändigen Einfälle in Schleſien und der maſſen— 
hafte Abfall der ſchleſiſchen Adligen polniſcher Abkunft 
von der Sache des deutſchen Kaiſers, das erkannte Kaiſer 
Sigismund ſelbſt, als er das Anerbieten der Polen, ihm 
gegen die Huſſiten zu helfen, mit den Worten zurückwies: 
„Was ſoll ein Slave gegen den andern helfen?“ 

1434 kommt endlich der Friede mit den Huſſiten zu ſtande, 
aber noch lange nicht der Friede in Schleſien. Die furcht— 
baren Verwüſtungen und Erpreſſungen, die neun Jahre 
lang das Land heimgeſucht hatten, hatten die kleineren 
Städte und Dörfer vom Erdboden weggefegt, das flache 
Land entvölkert, den größeren Städten ihre Landgüter 
vernichtet, ihnen und ebenſo den Edelleuten die Einkünfte 
geraubt und ſie mit ungeheuren Schulden belaſtet. Die 
großen Städte freilich, wie Breslau und Schweidnitz, die 
den böhmiſchen Räuberhorden widerſtanden hatten, waren 
zu Macht und Anſehen gelangt, fie hatten mit Ausnahme ihrer 
ländlichen Beſitzungen verhältnismäßig am wenigſten gelitten, 
aber dabei gelernt, daß die Kraft des Schwertes noch immer der 
beſte Schutz iſt und daß eine tüchtige Söldnerſchar billiger iſt 
und mehr Eindruck macht, als die reichlichſten Löſegelder. 

Außerhalb dieſer Städte ſah es um ſo trauriger aus. 
Der auf ſeinen Grundbeſitz angewieſene Edelmann wußte 
nicht mehr, wovon er leben ſollte, und ſo nahm er es, 
woher er es bekam. Das Fauſtrecht und Raubritterweſen kam 
mächtig in Blüte, und da die Plünderungen von ſeiten 
tſchechiſcher Parteigänger auch nach dem Frieden nicht auf— 
hörten und fortgeſetzt Einfälle der Polen ſtattfanden, ſo 
war für die Grundbeſitzer auch die Möglichkeit abgeſchnitten, 
wieder in geordnete ruhige Verhältniſſe zu kommen, fie 
blieben auf das Rauben angewieſen. 


Ich habe es für nötig gehalten, bis zu dem Zeitpunkte, 
wo der Rummelsberg in der Geſchichte Schleſiens eine Rolle, 
wenn auch eine beſcheidene, zu ſpielen beginnt, die hiſtoriſche 
Eutwicklung dieſes Landes in flüchtigen Umriſſen wieder— 
zugeben, da nur auf dieſe Weiſe ein richtiges Verſtändnis 
für das Folgende gewonnen werden kann. Aus dem 
wenigſtens, was die beiden Schriftſteller, die ſich bisher mit 
dem Rummelsberge beſchäftigt haben, Benno von Winkler 
(1874) und Paſtor Schimmelpfennig (aus Arnsdorf: 1878 
und früher), über den Helden des Berges und ſeine Taten 
berichtet haben, iſt dies nicht möglich geweſen, da ein ge— 
wiſſer Lokalpatriotismus und vielleicht Vorliebe für die 
geſchilderte Perſönlichkeit das Bild weſentlich verwiſcht haben. 
Ob meine Ausführungen freilich Beſſeres leiſten werden, 
muß ich dem Urteil des Leſers überlaſſen. 


Die erſten Beſitzer des Rummelsberges find unbekannt. 
Um die Mitte des 14!" Jahrhunderts werden als Inhaber 
einiger Ortſchaften am Berge die Herren von Czambor 
(Tſchammer) erwähnt, worauf die Namen Polniſch- und 
Deutſch-Tſchammendorf und Tſchammerhof hinweiſen ſollen, 
wofern es nicht gerade umgekehrt iſt. Die erſten ſicheren, 
urkundlich geſtützten Nachrichten ſind hingegen 100 Jahre 
älter, fallen in die Zeit der Huſſiteneinfälle, und als Inhaber 
des Berges werden die Czirne genannt. 

Dieſes Geſchlecht gehörte zum älteſten und angeſehenſten 
Adel Schleſiens und hatte einen verhältnismäßig großen 
Landbeſitz im Weſten dieſes Herzogtums inne, ſo die Burgen 
Bolkenhayn, Nimmerſatt, Falkenſtein. Doch auch ſüdlicher 
treten Mitglieder der Familie als Eigentümer von Gütern 
auf, von denen wir nur die drei Gebrüder, Hain, Siegmund 
und Opitz v. Czirn auf Prieborn, Skebenhufen und Haben- 
dorf erwähnen wollen. Als Stammſitz, von dem ſich ihr 
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Name herleitet l(ezerny = ſchwarz) wird Tſchirnau 
(Czirnaw == Schwarzdorf) bei Guhrau vermutet. Im 14. 
und 15. Jahrhundert führten ſie das „von“ als Bezeichnung 
ihres Adels, ließen es im 16%" fort, wie man z. B. auf den 
gut erhaltenen Gruftdeckſteinen in der Brieborner Kirche ſehen 
kann, um es im 17* wieder anzunehmen. 

Der bedeutendſte iſt wohl Hain v. Czirn, wahrſcheinlich 
der älteſte, ſicher aber der gewalttätigſte der drei Brüder. 
In dem Huſſitenkriege ſteht er anfangs auf ſeiten der deutſchen 
Städte und verteidigt gleich beim erſten Einfall mit Erfolg 
ſeine Burg Falkenſtein gegen die Feinde, obwohl es dieſen 
gelang, einen Teil der Gebäude durch brennende Pechkränze 
einzuäſchern. In der Folgezeit tritt er als Söldner der 
Stadt Breslau auf und hält als ſolcher Strehlen beſetzt. 
Am 14. Juni 1432 muß ſich dieſe Stadt aber den berennenden 
Huſſiten ergeben und Hain fällt mit anderen Rittern und 
angeſehenen Breslauer Bürgern in ihre Gefangenſchaft. 
Er wird gegen Urphede (Schwur, neutral zu bleiben) wieder 
freigelaſſen und nun ändert Hain ſeine Geſinnung. 

Noch keine drei Monate nach der Einnahme Strehlens 
finden wir ihn auf Seite der Huſſiten, deren Züge er mit— 
macht und im Rauben und Plündern ihnen nichts nachgibt. 
Die Beweggründe für dieſen Geſinnungswechſel, welcher ſich 
als Hochverrat und Eidbruch kundgibt, können verſchiedener 
Natur geweſen ſein; Benno v. Winkler mutmaßt „perſönliche 
Gründe oder Widerwillen ſeines unruhigen Geiſtes gegen 
die aufgezwungene Muße“. Das Letztere iſt offenbar eine 
ſehr ſchwache Entſchuldigung, denn zu einem wilden Leben, 
hatte Hain vollauf Gelegenheit, wenn er für die Sache 
Schleſiens weiter gekämpft hätte, wobei ihm nicht einmal 
ſein Urphedeſchwur hinderlich geweſenswäre. Die Huſſiten 
kamen nämlich nicht als ein en Heer, ſondern in 
verſchiedenen Haufen, jeder unter eine onderen Anführer 
ins Land, von denen kleiner ſich an de ` machungen, die 
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mit einem andern geſchloſſen waren, kümmerte, Hain hatte 
alſo ſeinen Eid wohl dem einen Anführer, nicht aber den 
anderen zu halten. — Viel wahrſcheinlicher ſind hingegen 
rein perſönliche Gründe. Selbſt wenn wir annehmen, daß 
Hain nicht ſchon bei der Übergabe Strehlens Verrat geſpielt 
hat, werden ihn die Breslauer als Lohn für die etwas 
kläglichen Erfolge feiner Feldherrnbefähigung peuſioniert haben, 
was damals zwar nicht mit Gehaltsbezügen, aber mit deſto 
mehr Grobheiten verbunden war. Es kann alſo gekränkter 
Ehrgeiz und Rachſucht ihn zu dieſem Schritte getrieben 
haben. Vielleicht wollte er auch ſeine Güter, die der 
Plünderung anheimfielen, davor durch den Anschluß an die 
Huſſiten retten, obwohl ſich dieſe kaum daran gekehrt haben 
werden, da, wie geſagt ihre Haufen unabhängig von ein— 
ander operierten und, was der eine verſchont hatte, der 
nächſte Do ch nahm, 

So bleibt als wahrſcheinlichſter Grund nur der Wuuſch 
nach möglichſt raſcher und ausgiebiger Bereicherung übrig, 
was eben nur auf Koſten des eigenen Vaterlandes geſchehen 
fonnte. Dies ſcheint ihm auch geglückt zu fein, denn nach 
den Huſſitenkriegen ſpielt Hain eine bedeutende, wenn nicht 
die bedeutendſte Rolle unter Schleſiens Adel. 

Aber der Stern der Huſſiten war am erbleichen. Ihre 
Heerhaufen wandten ſich nach anderen noch nicht ausge— 
jogenen Ländern, in Böhmen erlagen ihre Scharen den 
Schlägen des kaiſerlichen Heeres und auch in Schleſien 
errangen die Deutſchen mehrere größere Erfolge gegen ſie, 
jodah es bereits zu Friedensunterhandlungen kam. Nun 
hielt es Czirn für angebracht, rechtzeitig umzuſchwenken und 
das ſinkende Schiff zu verlaſſen. Da er wohl wußte, wie 
gut er bei den Städten angeſchrieben ſtand, beſchloß er durch 
einen Hauptſchlag ſich ihr Wohlwollen wieder zu erringen 
und damit vor ‘i ſich den Beſitz des Zuſammen— 
geſtohlenen zu ſichern, und wählte dazu dasſelbe Mittel, mit 
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dem er von der deutſchen Sache abgefallen war: Verrat 
und Eidbruch. Er lockte durch einen falſchen Eid den 
Hauptanführer der damals in Nimptſch ſtehenden Böhmen, 
den Kuyzze Bedrzich („Prieſter“ B; ſein urſprünglicher 
Name war Friedrich von Strasnitz), mit dem zuſammen er 
feine Beutezüge gemacht hatte, auf ſeine Burg Fallenſtein, 
nahm ihn gefangen und überlieferte ihn den Breslauern. 

Dies möge ein Zeitgenoſſe des Czirn, Martin 
v. Bolkenhayn), erzählen: 

„In dieſem Jahre (1432) kamen die Huſſiten aus 
Ungarn und kamen gar raſch und eilends in das Land und 
zogen vor Strehlen. Drin lagen die Breslauer, geſammelt 
dem Lande zur Wehr und Michel Banke war von der Stadt 
als Alteſter da und Hain v. Czirn war auch allda, als 
Söldner?) der Stadt Breslau. Als Strehlen berannt und 
belagert wurde, ſie ſich aber nicht getrauten, ſich zu 
halten, ſo machten ſie kurzen Rat und ergaben ſich, ſo daß 
Michel Bante und der Cairn gefangen ward, auch ſonſt 


1) Das „von“ iſt hier nicht als Adelsprädikat aufzufaſſen, da der 
damalige Adel, beſonders der polniſche, mit der edlen Schreibtunft auf 
dem denkbar geſpannteſten Fuße ſtand und einer, der ſeinen Namen kritzeln, 
aber nicht leſen konnte, von feinen Genoſſen als tieigelehrt angeſtaunt 
wurde. Martin iſt vielmehr ein Verwalter oder Schreiber des Czirn, 
geweſen und war auf deſſen Burg Bolkenhayn anſäſſig, wo er die 
Chronik verfaßte. 

2) Die Bürger verteidigten damals höchſtens die eigene Stadt, zu 
welchem Zwecke fie ſich einige Übung in den Schültzengilden erwarben, 
zum Kriegführen hielten fie fich aber Soldtnechte. Sie ſchloſſen Kontrakt 
mit irgend einem, der etwas Auſehen und das nötige Geld zum An— 
werben hatte. Dieſer nahm Söldner in Dienſt, bezahlte ſie und war 
damit ihr Befehlshaber. Da der Stadt nicht bloß die geworbenen, 
ſondern auch die nicht vorhandenen Soldaten angerechnet wurden, jo 
war ein ganz gutes Geſchäft zu machen, jo lange man nicht jelbjt 
erſchlagen wurde. Davor konnte man ſich aber retten, wenn man ſich 
rechtzeitig dem Feinde übergab. 


viele Söldner, Adeliche und ſonſt gute Leute auch gefangen 
wurden. Aber Michel Banke löſte ſich durch 400 Schock 
Groſchen, aber Hain v. Czirn der blieb ihr Gefangener 
und geſellte ſich zu ihnen und blieb bei ihnen faſt ein Jahr 
und half ihnen die Kühe zuſammentreiben im Lande und 
zog mit ihnen wie ein andrer Huſſe oder Ketzer. Denn 
wie ſie damals Nimptſch ſelbſt inne hatten und allen Raub, 
den fie im Lande einſtreichen konnten, dorthin zuſammen— 
trieben, ſo hatte auch Hain v. Czirn daſelbſt das Schloß 
und Haus den Falkenstein?) inne und war Herr darüber. 
Dieſer Hain v. Czirn gab vor und legte vor dem Kuyzze 
Wedirzich und auch dem Pan“) Michalka, die alle beide die 
Führer der Huſſen und der Taborer waren, daß er gar 
wohl wüßte einen guten Beutezug zu thun, wenn ſie ihm 
folgen wollten und ſprach: „Um Löwenberg ijt gar ein 
volles Land, dort wollen wir viel Beute machen. Und ich 
weiß auch wohl wie die Stadt Löwenberg gelegen iſt und 
an welchen Enden ſie gar gut zu erſteigen und zu gewinnen 
iſt. Darum liebe Herren folget mir, wir wollen Gut und 
Ehre erwerben, das gelobe ich bei meiner Treue und Ehren.“ 
Aber Hain v. Czirne ſprach ſo mit dem Munde und meinte 
es anders mit dem Herzen. Und da er ihnen ſolches Ge— 
lübde that, folgten fie ihm, rüſteten fich mit 300 Pferden 
und zogen aus auf Löwenberg zu. Da führte ſie Hain 
v. Czirn auf den Falkenſtein und dort blieben ſie über Nacht. 


3) Die Falkenberge liegen am linken Ufer des Bober gegenüber 
von Rohrbach. Wenn man die Bahn nach Hirſchberg fährt, ſo bekommt 
man bald hinter Jannowitz die beiden ſteilen Felsmaſſen zu Geſicht, 
eine der entzückendſten Stellen auf dieſer Strede. Eigentlich trägt nur 
der ſüdliche Kegel den Namen Falkenberg, und auf ihm ſtand der 
Faltenſtein, während der 30 Meter niedrigere nördliche Forſtberg heißt. 
Von der Burg ſind es bis Löwenberg 40 Kilometer Luftlinie, der 
Marſch wird aljo wohl 8— 10 Meilen lang geweſen fein. Die Burg 
wurde feon 1458 zerſtört. 

4) Herr. 

a 


so BB) ska 


Dort vůjtete er fich, wie er Willen hatte, denn er hatte in 
ſeinem Herzen beſchloſſen, daß er ihnen beweiſen wollte eine 
böhmiſche Treue. Und er ſandte gar raſch und eilend in 
alle umliegende Dörfer und las auf alle friſche Geſellen, 
die er bekommen und haben konnte, daß ſie einzeln auf's 
Haus kämen. Die hielten ſich zuſammen auf einer Stelle 
im Hauſe. Als nun die Zeit zum Schlafen kam, da hatte 
ſein Bruder Siegesmund v. Czirne es ſo geſchickt und gefügt 
und die Huſſen gar weit von einander gelegt und geſtreckt. 
Und zunächſt legte Siegmund v. Czirne die beiden Herren, 
den Kuyzze Wedirſich und den Michalka, zu oberſt in einen 
Erker und Gemach. Danach lagerte man wohl 50 böhmiſche 
Geſellen in eine Kammer mitten im Hauſe und nahm von 
ihnen alle Harniſche, Waffen und Wehren?) Und endlich 
die geringere Geſellſchaft legten ſie in den Vorhof vor das 
Haus, die vierte Rotte und den vierten Haufen) ſchickten 
ſie in die nächſten Dörfer am Hauſe. Und da geſchehen 
war, daß ſie die Huſſen alle unterbrachten, da rüſtete ſich 
Siegmund v. Czirn mit den Geſellen, die er verſteckt hatte, 
die nahm er an ſich und ſie zündeten viele Lichter und 
Fackeln und Lucernen') an, zogen heraus ihre Schwerter, 
Dolche und Meſſer und beredeten es ſo mit den Wächtern 
auf der Mauer, daß dieſe anhuben grauſam und greulich 
zu ſchrein, ſo daß die Böhmen nicht wiſſen noch erkennen 


5) Das ijt nichts Auffälliges. Die Waffen, wozu auch Helm, 
Harniſch u. ſ. w. gehörten, wurden außerhalb der Wohnräume aufbewahrt. 
In der Burg kamen ſie in die Waffenhalle, im Felde ſtanden ſie in 
Reihen vor den Quartieren, wie noch jetzt auf der Wache die Gewehre 
außerhalb ſtehen. Die Böhmen konnten dies alſo nur als einen Akt 
der Gaſtſreundſchaft und Höflichkeit auffaſſen. 


9) Die Krieger ſchieden fid] im Anſehen nicht nach ihren fonftigen . 


Eigenschaften, fonden nach der mehr oder minder vollkommenen Aus— 
rüſtung. Nach dieſer richtete fich auch Sold und Beuteanteil. 


7) Heut Laternen. Beides lateiniſche Worte, die dasſelbe bedeuten. 
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konnten, was die auf dem Haufe vorhätten.“) Und darauf 
ging Siegmund v. Czirn zuerſt mit ſeinen Geſellen vor 
Erker und Gemach, wo die Herren lagen und klopfte ganz 
[cije an die Thür. Da ſprachen die zwei Herren: fto tho?" 
Da ſprach Siegmund: Pan Hain. Nun thaten ſie die 
Thüre auf, da hatten Siegmund und alle ſeine Geſellen 
und Helfer ihre bloßen Schwerter und Dolche in ihren 
Händen und ſchrien mit grauſamen Stimmen: dai wotheſe, 
dai wotheſe, das iſt: ergebt euch! Da ſprachen ſie: O Pan 
Hain, ezow wtez miſch, das ift: was thuſt du Hain gegen 
uns? Da aber ſprach Siegmund v. Czirn: gebt euch nur ge— 
fangen, es iſt kein Hayn mehr allhier. Und das war ſo, 
denn Hayn hielt ſich ganz wo anders im Hinterhalt. Und 
es geſchah in derſelben Nacht durch die Schickung Gottes, 
daß ſeine Frau, welche die Jünglingin von Tſchetſchau hieß, 
verſchieden und ſtarb. Und die im Schloſſe nahmen die 
zwei Herren gefangen und ſetzten ſie in eine Kammer, die 
ſtand auf der Mauer. Darin war ein heimlich Gemach, 0) 
das ging über die Mauer. Da brach ſich Michalko in der 
Nacht mutternackt durch und kam jo fort bis nach Böhmen. 
Aber den Kuyzze Wederſich hielten ſie gefangen zu Schweidnitz. 
Und durch dies ward die Stadt Nimptſch wieder befreit und 
dem Lande zurückgegeben.“ 1) 


8) Die Böhmen ſollten glauben, daß es fich um einen Überfall 
von auswärtigen Feinden handle, da andernfalls fie die Tiren nicht 
freiwillig geöffnet hätten. 

9) Wer da? 

10) Es wird Siegmund wohl nicht unbekannt geweſen fein, aber 
er hat es nicht für möglich gehalten, daß jemand den Sprung in die 
Tieſe wagen könnte, ohne zu zerſchmettern. Bei Bedrzich hatte ev fid 
auch nicht getäuſcht, Michalka wagte ihn aber doch und kam durch 
ſeine Tollkünheit glücklich davon. 

11) Nimptſch ijt durch Czirus Tat nicht gewonnen worden. Erft 
1434 nach Zahlung eines Löſegeldes räumten die Huſſiten die Stadt, 
deſſen Schloß dann gründlich niedergelegt wurde. 
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Der Verrat des Czirn, der fich ſelbſt bei der Entſcheidung 
auf die Seite drückte — er ſcheint ſich etwas geſchämt zu 
haben — iſt offenbar ſogar dem Gewährsmann Martin, 
obwohl er ſein Untergebener war, aufgeſtoßen, ſonſt würde 
er die himmliſche Strafe durch den Tod ſeiner Frau nicht 
erzählt haben, die einzige Kritik, die er ſich darüber erlaubt 
hat, die aber auch um ſo bitterer ift. 

Der Verrat hatte für Czirn den gewünſchten Erfolg. 
Als Befreier Schleſiens von dem Joche der tſchechiſchen 
Räuber angeſehen, wurde er wieder zu Guaden aufgenommen 
und reichlich beſchenkt. Er beſitzt nach dem Kriege die 
Kaſtellaneien von Bolkenhain, Schatzlar und Auras, erhält 
die Schutzherrſchaft über das Weichbild der Stadt Strehlen 
und am 29. November 1439 von der Herzogin von Liegnitz 
und Brieg die Erlaubnis, auf dem Rummelsberge ein 
befeſtigtes Schloß zu bauen, alſo eine Reihe wertvoller 
Belohnungen. 

Über die Abſichten, welche Hain mit der Erbauung 
dieſer Burg verfolgte, ſpricht ſich Paſtor Schimmelpfennig 
dahin aus, daß er „in jenen unruhigen Zeiten einen jo 
nötigen feſten und ſicheren Zufluchtsort“ haben wollte, — 
eine ſehr harmloſe Auffaſſung, wenn man erwägt, daß die— 
jenigen, welche die Zeiten unruhig machten und keinen Frieden 
gaben, niemand anders waren, wie eben die Ritter und an 
ihrer Spitze Herr Hain v. Tſchirn. Nach Benno v. Winkler, 
welcher den Hain als Verteidiger Schleſiens auſieht und die 
Prügeleien, die er mit irgend einem ſeines Gelichters anzettelt, 
als Kämpfe zum Schutze dieſes Herzogtums deuten will, 
iſt die Burg ſogar als Bollwerk gegen die Einfälle der 
Polen und Tſchechen erbaut worden, eine direkte Umkehrung 
der wahren Verhältniſſe. 

Fünf Jahre lang hatte es Tſchirn für gut befunden, 
Frieden zu halten, und die Sache der Städte und ſeiner 
Herzogin zu vertreten, ſobald aber dieſe den Bau der Burg 
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bewilligt hat, wirft er die Maske ab und beginnt wieder 
ſeine Raubzüge, für die er an der Burg einen geſicherten 
Ausgangspunkt gewonnen hat und welche von dieſem 
Augenblick an bis zu ſeinem Tode auch keine nennenswerte 
Unterbrechung mehr erfahren haben. 

Benno v. Winkler bezeichnet dieje Plünderungen, die 
nur ganz gewöhnlicher Diebſtahl, Raub, Mord, Landfriedens— 
bruch und Brandſtiftung waren, als „lauter ehrlich angeſagte 
Fehden, welche die Czirne ausfochten.“ Es iſt wohl anzu— 
nehmen, daß ſie den Städten die Fehde anzeigten, wozu 
ſich ja ſtets leicht ein Grund erfinden läßt, aber da dieſe 
Fehden nicht auf einen ehrlichen Kampf, ſondern immer nur 
auf unehrlichen Diebſtahl hinausliefen, ſo war das „Anſagen“ 
mit den Brandbriefen zu vergleichen, die einer bekommt, deffen 
Haus oder Scheuer angezündet werden ſoll. Die Breslauer 
wußten ja auch nicht, welches ihrer ländlichen Güter nächſtens 
verbrannt werden ſollte. Um zu zeigen, wie viel bei den 
Plünderungen der Tſchirne und ihrer adligen Helfershelfer 
von „ehrlichem Fechten“ in Wirklichkeit die Rede war, und 
zugleich, in welchem Maßſtabe dieſe Buſchklepper ihr Hand— 
werk betrieben, will ich eine bei v. Winkler vorhandene 
Schilderung eines ſolchen Zuges aus dem Jahre 1441 
hierherſetzen: 

„In der nun entſtandenen Fehde zwang Opitz (v. Tſchirn) 
zuerſt die Gemeinde Bleiſche zum Gehorſam, fein Genoſſe 
Georg Reibnitz überfiel Protzan, nahm daſelbſt viel Leute 
gefangen und führte das geſamte Vieh und die gemachte 
Beute zu einem ihrer Helfer, dem Gotſche Schof (Schafgotſch) 
auf die Burg Töpliwoda in Sicherheit. Wir können auf 
alle Reiterzüge und Verwüſtungen, mit denen die Czirner 
und ihre Freunde die geiſtlichen Güter heimſuchten, hier 
nicht näher eingehen, es wurden in dem Neiſſeſchen und 
Grottkauiſchen Gebiete viele Dörfer niedergebrannt, ebenjo 
erlitten in dem Landſtrich zwiſchen Breslau, Liegnitz und 
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Schweidnitz an dreißig Ortſchaften dasſelbe Schickſal, große 
Beute an Pferden und Vieh fiel in ihre Hände und weit 
über 5000 Gulden haben ſie an Abgedinge beigetrieben.“ 
Das alles ohne einen Schwertſtreich! Und jo etwas nennt 
man „ehrliche Fehde“! Da waren die Huſſiten doch beſſere 
Leute. 

Wenn man alſo von Raubrittern auf dem Rummels— 
berge ſpricht, ſo hat man ſich darunter nicht einen halb— 
verhungerten, abgeriſſenen Reitersmann zu denken, der hinter 
einem Buſch liegend auf einen vor Augſt zitternd die Straße 
ziehenden Handelsmann lauert, um deſſen mit Eiern oder 
ſauren Gurken beladenen Wagen zur Unterhaltung ſeines 
Lebens mit Beſchlag zu belegen und die Wagenplaue zur 
Ausbeſſerung feiner defekten Beinkleider zu benutzen, ſondern 
dieſe Raubritter gehörten zu dem reichſten Adel Schleſiens 
und waren in ihren Unternehmungen großartiger wie heut 
manche Bankdirektoren. Der eiſerne Fleiß des deutſchen 
Landwirts brachte es zu Wege, daß nach einer achtjährigen, 
Sommer und Winter dauernden Brandſchatzung durch die 
Böhmen wieder die Dörfer aus ihrem Brandſchutt erſtanden 
und beſſere Vermögenszuſtände Platz griffen; und auf dieſe 
mühſamen Errungenſchaften hatte es Czirn allein abgeſehen. 
Außer Rauben und Stehlen hat er keine weiteren Beweg— 
gründe gehabt, und was jonft darüber zu feiner Entlaſtung 
angeführt wird, iſt nur Vorwand geweſen. Das geht 
deutlich auch aus einer Angelegenheit hervor, die Tſchirn 
in dieſem Sinne nach allen Richtungen ausgenutzt bat. 

Der Domprobſt Nikolaus Gramis war von dem damals 
tagenden Baſeler Konzil beauftragt worden, in Schleſien 
den auf dieſes Herzogtum entfallenden Anteil der Unter— 
haltungsgelder für das Konzil einzuziehen, und hatte bereits 
5266 Dukaten geſammelt. Dabei widerfuhr ihm das Unglück, 
aus Verſehen ſeine Privatkaſſe mit der des Konzils zu ver— 
wechſeln, er wurde wegen Unterſchlagung ſeiner Würden 
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entſetzt und in den Kirchenbaun getan, Als würdigſter 
Beſchützer der verfolgten Unſchuld nahm ihn Czirn bei ſich 
auf und vertrat ſeine Sache gegen Schleſiens Biſchof und 
die Deutſchen, indem er die Kirchen — und andere Güter 
plünderte und abbrannte. Gramis lohnte ihm wieder damit, 
daß er Hain, wenn dieſer als Landfriedensbrecher in den 
Bann getan wurde, losſprach und dafür die Gegner 
exkommunizierte! Es muß damals eine auserleſene Geſellſchaft 
auf dem Berge beiſammengeſeſſen haben, Spitzbuben, Brand 
ſtifter, Eidbrüchige und Defraudanten! 

Solchem Unweſen zu ſteuern, taten ſich endlich die 
Fürſtentümer Breslau, Schweidnitz — Jauer und die Herzogin 
von Liegnitz und Brieg zuſammen, rüſteten ein tüchtiges 
Söldnerheer unter dem Befehl des Herzogs Wilhelm von 
Troppau und Münſterberg aus und begannen die Raub— 
neſter zu erſtürmen und niederzulegen. Dieſem Schickſal 
verfällt Ende Juli 1443 auch die Burg auf dem Rummels— 
berge. Sie wurde von Czirus Freunden, dem Diprand 
Reibnitz und dem Heinze von Peterswalde verteidigt, mußte 
ſich aber nach kurzer Belagerung, wahrſcheinlich infolge des 
Ausgehens der Lebensmittel oder wegen Waſſermangel 
ergeben. Sie wurde gründlich abgebrochen und der Sieg 
von den Breslauern mit dem Geläut aller Glocken und 
Feſtſpielen gefeiert. 

Die Freude der Breslauer iſt auf den erſten Blick 
nicht gleich erklärlich. Die Burg war klein — wie ich noch 
ſpäter ausführen will — und von den vielen Burgen Czirns 
wohl die unbedeutendſte, ſo daß ihr Fall kaum den Grund 
für ſo eine hervorragende Jubelfeier abgeben konnte, aber 
es war das Raubueſt ihres ſchlimmſten und treuloſeſten 
Feindes, der fic wiederholt auf das ſchmählichſte verraten 
hatte, ſo oft ſie ihm auch immer wieder trauten. Daun 
war es aber auch der einzige Ort, von dem aus Czirn 
gerade den Breslauern ſchadete, da ſeine übrigen 


— 49 — 


Schlöſſer ſich ſämtlich in der Nähe von Jauer, Löwenberg 
und Hirſchberg befanden, den Beſitzungen Breslaus aljo 
weit weniger gefährlich werden konnten. Jedenfalls aber 
bezieht ſich der Jubel nicht ſowohl auf die Burg, als auf 
die (leider im ſchlimmen Sinne) bedeutende Perſönlichkeit des 
Beſitzers. In ſeinen Händen wirkte die unanſehnliche 
Burganlage wie eine Peſtbeule auf die umliegenden 
deutſchen Anſiedlungen. Das Vieleck Strehlen —Münſter— 
berg — Ottmachau- Grottkau— Wauſen war fafi ohne Unter- 
brechung mit Wald und Sümpfen erfüllt, wie ein Blick auf 
die Karte und die in ihm befindlichen Ortsnamen lehrt. 
Hatte in den rings angrenzenden Gegenden der Städtebund 
irgend eine Fehde gegen einen Friedensſtörer auszukämpfen, 
ſo tauchte Tſchirn plötzlich aus dem bergenden Waldesdunkel 
auf, um den Feinden gegen den Bund und die eigene 
Herzogin zu helfen; ging man aber gegen ihn ſelbſt vor, 
ſo verſchwand er ſpurlos auf den nur ihm bekannten Wald— 
pfaden. Bei allen ſeinen Unternehmungen gegen die deutſchen 
Siedelungen war er bis an deren Grenze durch den Wald 
geſchützt, während er ſelbſt vom Berge aus ihr offenes Land 
bequem einſehen konnte. Berückſichtigt man danach die 
Gefährlichkeit dieſes Poſtens, ſo wird man die Freude der 
Breslauer verſtehen. 

Nach der Zerſtörung der Burg verſchwindet auch Hain 
aus dieſer Gegend, um ſeine Taten im Jauer'ſchen fort— 
zuſetzen. In den Kämpfen, welche die deutſchen Städte 
in treuer Anhänglichkeit für ihren deutſchen Kaiſer hier 
gegen die Böhmen durchfechten, ſchließt ſich Hain mit anderen 
vom ſchleſiſch-polniſchen Adel den Tſchechen an. Womit 
wir von ihm Abſchied nehmen wollen. 

Weſſen Sinnes Hain v. Czirn war, darüber wird der 
Leſer wohl nicht mehr im Zweifel ſein. So viel man ſich 
bemühen möchte, an dem doch immerhin reich beanlagten? 
Manne beſſere Seiten zu entdecken, man wird immer wieder 
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auf die Erfemitnis zurückgebracht, daß man es nur mit einem 
gewöhnlichen Räuber zu tun hat, deſſen einziger Lebenszweck 
das Stehlen an ſich iſt. Man könnte vermuten, daß ſeine 
Gewalttätigkeiten auf die Erwerbung eines eigenen Reiches 
hinzielten, wie damals an allen Enden Schleſiens kleinere, 
ſelbſtändige Fürſtentümer entitanden, z. B. in Oberſchleſien 
unter Dobko Buchala, in Nachod durch Jan Kolda u. j. w., 
aber es läßt ſich nicht der geringſte Anhalt dafür finden 
und es bleibt immer nur das Bild des gemeinen Verbrechers 
übrig. Auch von nationalen Geſichtspunkten, welche übrigens 
bei den Polen nur ſoweit vorhanden waren, als ſie den 
Deckmantel für ihre Habgier abgaben, iſt nichts bei ihm zu 
merken, das periodiſche Auftreten ſeiner Beutezüge erweckt 
im Gegenteil den Eindruck, daß die Dauer ſeiner Friedens— 
ruhe abhängig war von der Größe des zuſammengeraubten 
Gutes, und er nach deſſen Verpraſſen zu einem neuen 
großen Diebſtahl ſich genötigt ſah. Um ſo ſeltſamer 
erſcheinen die Eutſchuldigungen, welche Benno v. Winkler 
für Czirns Handlungsweiſe beizubringen fich anſtrengt. 
Er ſagt: 

„Wenn nach Lage der Sache dieſe Stellung mit den 
Schilderungen, welche die Breslauer über ihre Bedränger 
entwerfen, zu ſehr kontraſtieren ſollte, jo haben wir — auch 
abgeſehen von der Parteifärbung ſolcher Berichte — wohl 
zu bedenken, daß die Staats und Lebensformen, wie ſie ſich 
bis zum 16. Jahrhundert gebildet hatten, mit denen unſerer 
Zeit nicht verglichen werden können und daß ferner im 
Hinblick auf jene den gegenwärtigen Auſchauungen jo fremd- 
artigen Verhältniſſe wir uns wohl hüten müſſen, die 
Handlungsweiſe früherer Epochen immer nach dem Kultur— 
bewußtſein der jetzigen Welt zu beurteilen, da man zu ver— 
ſchiedenen Zeiten auch ſehr verſchiedene Begriffe hatte über 
Recht und Unrecht, ſowie über das, was wir in der Gegen— 
wart allgemeine Sittlichkeit nennen. 
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Das ift allerdings merkwürdig; nur glaube ich nicht, 
daß es jemals eine Zeit gegeben hat, in der man nicht 
wußte, was man unter einem Diebſtahl, einer Brandſtiftung, 
einem Meineid, einem Eidbruch, Hochverrat u. ſ. w. zu ver— 
ſtehen habe, und noch befremdlicher will es erſcheinen, daß 
um die gleiche Zeit die deutſchen Städte genau dieſelben 
Anſichten über Recht und Unrecht, ſowie über allgemeine 
Sittlichkeit hatten, wie wir heute, nur mit dem Unterſchiede, 
daß ſie damals weit kürzeren Prozeß machten wie heut. 

Zu guterletzt wird von demſelben Autor auch noch der 
religidje Gegenſatz herangezogen. „Den Kampf um die 
religiöſen Gegenſätze, deſſen weittragende Folgen einen tiefen 
Schatten auf das innere und öffentliche Leben des Volkes 
warfen, focht der größte Teil des Gebirgsadels auf Seite 
des huſſitiſchen Königs aus und ſehen wir auch Hain Czirn 
auf ſeiner Seite 2." Dieſe wohlklingende Phraſe verdient 
eine genauere Würdigung. 

Wie ich ſchon auseinanderſetzte iſt der Krieg der Huſſiten 
gegen Schleſien kein Religionskrieg, wenn er auch von den 
Schleſiern als ſolcher angeſehen wurde, weil die Feinde 
eben andersgläubig waren, ſondern ein Mache und 
Plünderungszug. Nachdem die Schleſier aber den Segen, 
den ihnen die „Ketzer“ gebracht, am eigenen Leibe geſpürt 
hatten, waren fie katholiſcher geworden, wie je vorher. 
Czirn aber war Pole und als ſolcher erit recht katholiſch. 
Wie da von religiöſen Gegenſätzen geſprochen werden 
kann, ſoll ein anderer einſehen, ich finde in feinem Auſchluß, 
an die Huſſiten nur einen neuen Eidbruch gegen ſeine 
Religion, wenn Czirn überhaupt etwas derartiges beſaß, 
was ich ſtark bezweifle. 

Genug von ihm, er hat unſer Intereſſe erweckt, jo lange 
ſein Schickſal mit dem Rummelsberge in Verbindung ſtand, 
ſich mit ihm darüber hinaus zu beſchäftigen, hieße dieſem 
Charakter zu viel Ehre antun. 
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Sehen wir uns nun um, was von der berühmten Burg 
heut noch übrig geblieben iſt. 

In der Mitte der Strehlener Berge bildet der 
Rummelsberg die höchſte Erhebung, die aber nur wenig 
höher als die beiden benachbarten Kuppen iſt. Zur Anlage 
einer Burg iſt ſie jedoch die geeignetſte, da ſie faſt völlig 
iſoliert als runder Kegel 50 Meter hoch emporſteigt. Die 
Neigung der Abhänge ift nicht groß, etwa 50: 250 Meter, 
alſo 10° bis höchſtens 15°, doch ift jie nach allen Seiten 
hin ziemlich gleichmäßig mit Ausnahme eines nach Nordoſten 
hin ſanft abfallenden Grades, auf dem der Weg nach der 
Krummendorfer Förſterei entlang läuft. Dieſer Weg führte 
früher geradeaus nach der Nordoſtſeite des Ausſichtsturmes, 
wurde aber Mitte des vorigen Jahrhunderts, um Fuhrwerk 
die Auffahrt zu ermöglichen, als Schleife um die Südſeite 
herumgelegt, ſodaß er den Gipfel von Weſten her erreicht. 
Es iſt nicht ganz unmöglich, daß der ſchmale Grad unter— 
halb der Wälle durchſchnitten und durch eine Zugbrücke 
überbrückt war, da es die einzige Zugangsſtelle war. Denn 
der heutige breite Fahrweg iſt erſt durch Abtragung der 
Wälle und Auffüllen der Gräben geſchaffen worden. 

Die Oberfläche des Gipfels bildet ungefähr ein läng— 
liches Viereck, deſſen längerer, von Nord nach Süd gehender 
Durchmeſſer 60-70 Meter beträgt, deſſen Querdurchmeſſer 
ca. 50 Meter groß ijt. Doch iſt dieſe Fläche nach Süden 
und Often zu früher erheblich kleiner geweſen, wie z. B. ſchon 
aus ihrem ſanften Abfall nach dieſen Richtungen, während 
alte Bäume faſt einen Meter über ihrem Niveau ſtehen, 
erſichtlich iſt. Der Turm, welcher auf den Reſten des 
zerſtörten Burgfrieds aufgebaut ſein ſoll und jetzt in der 
Nordweſtecke des Vierecks ſteht, wird damals die Mitte 
eingenommen haben.“ 

Die geringen Abmeſſungen ergeben, daß die Burg 
nicht groß geweſen ſein kann. Der Turm, deſſen Durch— 
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meſſer noch nicht 10 Meter beträgt, war ſchon für 
damalige Zeit recht beſcheiden (man vergleiche z. B. damit 
den Turm des Siebenhufener Schloſſes) und kounte ſelbſt 
den Kuallbüchſen der Breslauer nicht lange Stand halten, 
für irgendwie nennenswerte Baulichkeiten, (Wohnungen, Ställe, 
Vorratsräume) mangelte es aber an Platz, und da noch 
obendrein der Brunnen fehlt, kann die Anlage auf längeren 
Widerſtand nicht berechnet geweſen ſein. Mit Ausnahme 
des Turmes hat ſich auch nirgends Mauerwerk entdecken 
laſſen, ſelbſt die Grabenböſchungen zeigen keine Spur davon. 
Sie beſtehen vielmehr nur aus übereinander geſchichteten 
Steinen, deren Zwiſchenräume mit Erde ausgefüllt ſind. 
Als Reſt dieſer alten Befeſtigung ſehe ich den um den 
Nordrand verlaufenden Graben und Wall an, da ſeine 
Wände ſenkrecht ſtehen, während die an den übrigen Seiten 
liegenden Wälle ein anderes Ausſehen und einen gewiſſen 
Plan in der Anlage aufweiſen, der nicht dieſer, ſondern 
einer weit ſpäteren Zeit angehören muß. 

Das „Schloß“ wird wohl alſo nichts weiter geweſen 
ſein, als ein ziemlich roh und flüchtig befeſtigter Luginsland. 
Als ſolcher war er allerdings trefflich ausgewählt. Die 
Rundſicht von den Zinnen des Turmes geſtattet nach 
allen Richtungen hin einen Einblick gerade in die Lande, auf 
welche es Czirn abgeſehen hatte, und die geringe Höhe 
des Berges ermöglichte es, auch Einzelheiten zu erkennen, 
jo daß größere Unternehmungen in der Ebene nicht gut 
verborgen bleiben konnten. Mehr als wie einen Beobachtungs— 
poſten wird Czirn auch nicht gewollt haben, da er wirkliche 
Burgen zur Genüge beſaß und zu einer Hofhaltung die Gegend 
doch zu einſam und abgelegen war. Die Schlöſſer Sieben— 
hufen und Prieborn, in Sümpfen angelegte „Waſſerburgen“, 
lagen ohnehin nahe genug und mitten in feinen Beſitzungen, 
ſoweit ſie bebaut waren. Vielleicht diente auch der Turm bei 
Jagden als Raſtaufenthalt, wie es noch heut der Fall iſt. 


EA pees 


Bei der Anlage des Fahrwegs find einzelne Sporen, 
Steigbügel, eine Streitaxt u. ſ. w. gefunden worden, die eine 
Zeit lang an den Wänden des Schenkzimmers prangten, 
aber 1870 nicht mehr vorhanden waren. 

Die Burg ſoll 1446 wieder erbaut worden ſein. 
Benno v. Winkler vermutet ſogar einen zweimaligen Aufbau 
wie auch eine erſte Gründung jhon um 4432, aljo im 
Ganzen 4 Bauten und vier Zerſtörungen. Es ſcheint ſich 
nur um Irrtümer in der Datierung ein- und desſelben 
Vorgangs zu handeln, denn ſelbſt die Jahreszahl 1443 
ſteht nicht feſt, da Grünhagen als Jahr der Züchtigung 
Czirns 1444 angibt; ich habe indeſſen die gebräuchliche 
Angabe beibehalten. Jedenfalls hatte das Schloß mit feiner 
erſten Zerſtörung ſeine Rolle ausgeſpielt. 
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Von der Derſtörung der Burg 
bis zum 


Wiederaufbau des Turmes. 
Doe a 


In dieſen Zeiten des wirtſchaftlichen Ruins Schleſieus, 
welche mit dem Huſſitenkriege ihren Anfang nahmen, aber 
nach ihm noch lange Jahre durch ununterbrochene kleinere 
und größere Fehden das Land nicht zur Ruhe kommen ließen, 
iſt auch ein Erwerbszweig zu Grunde gegangen, der früher 
einer der berühmteſten Schleſiens war, aber erſt in neueſter 
Zeit wieder aufzuleben beginnt: die Karpfenzucht! 
Die ſchleſiſchen Karpfen waren wegen ihrer Feinheit und 
Grätenarmut damals in ganz Deutſchland bekannt und be— 
gehrt, und ihre Aufzucht ſpielte im Haushalt der Herzöge, 
der Klöſter und ländlichen Grundbeſitzer eine große Rolle. 
Denn der Karpfen iſt, wie kein anderer Fiſch, vollſtändig 
auf die Pflege durch den Meuſchen angewieſen, wenn er 
gedeihen foll, er verlangt ruhiges, offenes und doch reiche 
Nahrung bietendes Waſſer, das von Schlamm frei und nicht 
tief ſein darf. Solche Bedingungen find von der Natur 
allein nicht zu ſchaffen, ſie erfordern Anlage durch den 
Menſchen. 

Die in den Wäldern und Sümpfen reichlich vorhandenen 
Bächlein und Waſſeradern wurden daher in weiten flachen 
Teichen, welche erſt durch aufgeworfene Staudämme auf 
Wieſen und anderem ebenen Lande gebildet wurden, geſtaut 
und durch Schützen und Schleuſen zu regelrechter Be— 
wirtſchaftung eingerichtet. Solcher Dämme finden ſich auch 
um den Rummelsberg noch viele in größeren und kleineren 
Überreſten, welche vielfach von Landesforſchern falſch gedeutet 
und für alte Straßendämme gehalten worden ſind. Indeſſen 
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läßt die vielfach im Rechteck angelegte Form, ſowie das 
ſcheinbar ganz unbegründete Auftreten an den verſchiedenſten 
Stellen, an denen aber immer ein kleiner Waſſerlauf zu 
finden ſein wird, eine andere Erklärung gar nicht zu. 

Die Teiche nun, denen in den wirren Zeiten keine 
Pflege mehr zugewendet werden konnte, verfielen raſch, die 
Schützen verfaulten, das Waſſer lief ab oder verſumpfte; 
und der ſchleſiſche Karpfen, der der wohlgepflegten Waſſer 
fläche verluſtig ging und wieder mit Sumpf und Moraſt 
vorlieb nehmen mußte, iſt ein unſcheinbares, verkümmertes, 
wenig wohlſchmeckendes Ding voller feiner und ſpitzer Gräten 
geworden. Die ſpäter in friedlicheren Verhältniſſen wieder 
eintretende beſſere Bewirtſchaftung des Landes aber ver— 
wandelte die Teiche, ſoweit ſie noch beſtanden, wieder in 
das, was ſie geweſen waren, in Wieſen- und Ackerland. 
Von den meiſten blieben nur die Namen, die noch an den 
Ackerſtücken haften, von anderen die erwähnten Dämme, 
viele mögen ſpurlos verſchwunden ſein, aber ſchon die vielen 
noch vorhandenen Spuren zeigen, wie intenſiv und aus— 
gebreitet damals die Karpfenzucht hier geweſen war. Man 
hat die Vorliebe für dieſen Zweig der Landeskultur dem 
Einfluſſe des katholiſchen Ritus mit feinen vielen Faſttagen 
zuſchreiben wollen, es iſt aber dies ſicher nicht die einzige 
oder auch nur weſentliche Urſache geweſen, deun unter der 
katholiſch⸗öſterreichiſchen Herrſchaft iſt von einer Hebung der 
untergegangenen Karpfenzucht nichts zu merken; der Verbrauch 
an Karpfen (wie anderen Fiſchen) iſt vielmehr ein Maßſtab 
für die Wohlhabenheit eines Landes, da ſie teurer ſind als 
Fleiſch, výne deffen Nährwert zu haben, und vorzugsweiſe 
bei Gelegenheiten gegeſſen werden, welche mit dem Faſten 
eigentlich nichts zu tun haben. So hat es mehr wie Rect 
Jahrhundert gedauert, che Schleſiens Wohlſtand fich der 
Höhe zu nähern anfängt, welche es vor den Huſſitenkriegen 
erreicht hatte! 
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Mit der Eroberung Schleſiens durch Friedrich II. be— 
ginnt der Rummelsberg wieder aus dem geſchichtlichen 
Dunkel hervorzutreten, in dem er nach der Zerſtörung der 
Burg gelegen hatte. Iſt die Rolle, die er nun ſpielt, auch 
eine beſcheidene, ſo iſt ſie doch der Erwähnung wert. 

Es war das Beſtreben des großen Königs, das immer— 
hin noch ſchwach bevölkerte neu gewonnene Land durch Heran— 
ziehung und Anſiedelung fremder Auswanderer zu heben, 
wie dies ſein Vater in den alten Provinzen mit ſo großem 
Erfolg getan hatte. War dabei auch in erſter Linie die 
Abſicht geltend, durch Ausſetzung deutſcher Kolonien in 
polniſchen Gegenden, und umgekehrt, das Deutſchtum zu 
fördern, jo wurden doch auch Neugründungen geſchaſſen, 
welche dieſe Bedingung nicht erfüllten, nur um überhaupt 
Leute und damit Arbeitskräfte und Steuerzahler ins Land 
zu bringen. Zu den letzteren gehören die böhmiſchen 
Kolonien am Rummelsberge. 1749 wurde mit Unterſtützung 
der Regierung von ausgewanderten Huſſiten der Stadt 
Strehlen ein Vorwerk abgekauft und mit 152 Familien beſetzt; 
es erhielt den Namen Huſſinetz. Wiederum nach dem ſieben— 
jährigen Kriege wurden auf gleiche Weiſe auf dem Gebiet 
des Vorwerks Mehltheuer drei Dörfer — Ober-, Mittel: 
und Nieder-Podiebrad — angelegt. Die vom Verkehr ab: 
geſchloſſene Lage hat es mit ſich gebracht, daß die Bevölkerung 
noch heut ihre urſprüngliche Sprache bewahrt hat; in den 
Familien wird uur tſchechiſch geſprochen, jo daß die Kinder 
erſt in der Schule deutſch lernen. 

Dieſe Auſiedelungen find noch dadurch bemerkenswert, 
daß ſie zu den erſten und zwar glücklichen Verſuchen gehören, 
welche Friedrich in größerem Maßſtabe, aber leider mit 
ſchlechtem Erfolge gegen das Ende ſeiner Regierungszeit 
mit der Aufhebung der Leibeigenſchaft machte. Die Anſiedler 
waren „frei von aller Unterthäuigkeit“ und ſtanden direkt 
unter der Kriegs- und Domänenkammer— 
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Auch den leibeigenen Bauern der Lehusherrſchaft 
Prieborn half Friedrich wieder zu einem menſchenwürdigen 
Daſein. Nach dem Ausſterben der Familie v. Cziru fielen die 
Güter an die Herzöge von Liegnitz und Brieg und, als 
nach dem Tode des letzten Piaſten die ſchleſiſchen Herzog— 
tümer von Sſterreich in Beſitz genommen wurden, an die 
kaiſerliche Hofkammer (1680). Die durch die Türkenkriege 
eingetretene Geldnot zwang Sſterreich Krongüter zu ver— 
pfänden, und ſo wurde auch Prieborn einem Freiherrn von 
Waffenberg in Wien für 100000 Floren auf 10 Jahre, 
dann auf weitere 15 Jahre für 150000 Floren als Pfand 
überlaſſen. Die 60 Jahre Pfandzeit bis zur Beſitzergreifung 
Schleſiens — Oſterreich war nicht imſtande, die Pfändung 
wieder einzulöſen — waren für die Bewohner der Güter 
eine Zeit ununterbrochener bitterer Leiden, da der Pächter 
nicht allein die Pfandſumme, ſondern auch einen möglichſt 
hohen Gewinn herauszuſchlagen ſuchte.“) Friedrich löfte die 
Herrſchaft 1746 für 115000 Taler ein und überwies ſie 
dem Königlichen Charite = Krankenhaus in Berlin als 
Dotation. 

Dieſe Verpfändungsangelegenheit wird ſehr oft fälſch— 
licherweiſe mit einem anderen, in derſelben Gegend vorge— 
fallenen Ereignis in Verbindung gebracht, nämlich mit dem 
Verrate des Baron von Warkotſch auf Schönbrunn, wahr— 
ſcheinlich wohl deshalb, weil auch bei dieſem Siebenhufen 
eine gewiſſe Bedeutung hat. Der Verrat ſpielte aber erſt 
fünfzehn Jahre ſpäter, 1761. Da nur ein glücklicher Zufall 
es verhinderte, daß Preußens größter König in die Gewalt 
der Oſterreicher geriet und damit das junge Königreich 
Preußen wohl für immer von der Karte verſchwand, jo 
möge die Begebenheit hier folgen. : à 
Pp Freiherr von Waffenberg ſchlug feinen Wohnſitz in Siebenhufen 


auf und baute für ſich eine Kapelle, welche ſpäter zu der katholiſchen 
Kirche erweitert wurde. 
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Im Jahre 1761, dem fünften des ſiebenjährigen Krieges, 
war das Heer Friedrichs jo zuſammengeſchrumpft und ſeine 
Machtmittel ſo eingeſchränkt, daß er beſchloß, nur noch durch 
die Verteidigung das Feld zu halten, auf jeden Angriff 
aber zu verzichten. Die in Schleſien eingebrochenen Heere 
der Oſterreicher und Ruſſen hinderte er durch geſchickte 
Märſche längere Zeit an der Vereinigung, bis dieſe ſchließlich 
doch am 12. Auguſt bei Striegau zuſtande kam. Der König 
ging nun auf feinen Hauptwaffenplatz Schweidnitz zurück 
und verſchanzte ſich bei dem Dorfe Bunzelwitz in einem 
uneinnehmbaren Lager. Bis zum 13. September hielten 
ihn hier die vereinigten Feinde umſchloſſen, bis die Ruffen, 
des unnützen Wartens müde, da infolge der Uneinigkeit der 
Führer es zu keiner Unternehmung kam, wieder über die 
Oder zurückgingen. Nun gab auch 14 Tage ſpäter Friedrich 
ſein Lager auf und marſchierte auf Münſterberg, um Laudon 
hinter ſich her nach Mähren zu locken. Aber Laudon folgte 
ihm nicht, ſondern benutzte die Entfernung des Königs, um 
am 1. Oktober in der Nacht Schweidnitz zu erſtürmen. So 
kehrte denn Friedrich wieder um, jetzt noch allein auf den 
Beſitz von Neiße angewieſen, und bezog in und um Strehlen 
Quartier, um hier den Winter abzuwarten. 

Er traf am 4. Oktober in Strehlen ein, nahm aber, 
wie ſchon früher, feine Wohnung nicht in der Stadt, ſondern 
in dem Vororte Woiſelwitz in dem einfachen einſtöckigen 
Hauſe Nr. 26 bei Bruckampf. Es ijt heut leicht daran 
erkenntlich, daß ſein Giebel zur Erinnerung an des Königs 
Aufenthalt und die denkwürdige Begebenheit mit ſeiner in 
Bronze ausgeführten Büſte geſchmückt iſt. Das Haus war 
nur 400 Schritt von der Stadtmauer entfernt, liegt aber 
abſeits von der Woiſelwitzer Straße in einem Garten dicht 
an der vorüberfließenden Ohle, über welche eine ſteinerne 
Brücke führt. Die Front des Gebäudes richtet ſich nach 
Süden nach dem Flüßchen zu und ebenda lagen auch 
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Friedrichs Zimmer. Gerade über dem Hauſe auf dem andern 
Ufer ſtand damals noch eine Parzelle des Stadtwaldes, die 
ſich weiter ſüdlich an den großen Forſt von Mehltheuer und 
damit an die zuſammenhängenden bis Heinrichau und 
Münſterberg reichenden Waldungen anſchloß. 

„Da nun die Oſterreicher in Heinrichau ſtanden, jo war 
die Ortlichkeit für einen kühnen Handſtreich günſtig gelegen, 
doch darf hierbei die Aufſtellung der preußiſchen Truppen 
nicht außer Acht gelaſſen werden. Es befanden ſich zwei 
Brigaden in Strehlen, je eine in Krippitz, Mehltheuer, auf 
dem Ziegenberge und in Striege; ferner je eine in Niklas— 
dorf, Peterwitz und Markt-Bohrau. Reiterei war über den 
vom Gros gebildeten Halbkreis nach Mückendorf, Kariſch, 
Töppendorf und Dobergaſt vorgeſchoben; die Gegend nach 
Heinrichau bis zum Zobten wurde durch Patrouillen geſichert, 
doch war ſie auch durch kleinere ſtändige Poſten bewacht. 
Z. B. wurde der Rummelsberg und Pogarth von einer 
größeren Abteilung gehalten, auch Habendorf muß, wie 
ich ſpäter nachweiſen will, eine kleine Beſatzung gehabt 
haben. 

Jedenfalls iſt ſoviel erſichtlich, daß gerade die Südſeite, 
aljo die Richtung auf Heinrichau zu, hervorragend ſtark 
beſetzt war, da auf dem engen Raume Mehltheuer—Ziegen— 
berg — Striege drei Brigaden dicht zuſammengedrängt lagerten, 
mit den nahen zwei Brigaden Strehlens im Rückhalt, während 
die übrigen vier in weiten Zwiſchenräumen untergebracht 
waren. Rechnet man noch die gegen den Feind vorgeſchobenen 
kleineren und größeren Abteilungen, die zum Teil durch 
aufgeworfene Schanzen verſtärkt waren, hinzu, ſo kann man 
einerſeits Friedrich nicht gut den Vorwurf der Sorgloſigkeit 
machen, denn er befand ſich in der Mitte ſeines Gros, 
andererſeits aber die geplante Überrumpelung nicht ſo ohne 
Weiteres als eine leichte darſtellen. Freilich hatte Friedrich 
zu ſeinem unmittelbaren Schutze nur eine geringe Bedeckung. 
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Es war eine Kompagnie Garde (100 Mann) dazu beſtimmt, 
von denen je 30 Mann die Wache bezogen; zwei Posten 
ſtanden vor ſeinen Zimmern, einer vor dem Hauſe, während 
der Reſt in dem etwas abſeits liegenden Backhauſe unter— 
gebracht war. Dieſe dreißig Mann genügten gegen einen 
Anſchlag einzelner vollauf, an eine größere Unternehmung 
der Feinde war aber wegen der dichten Aufſtellung der 
preußiſchen Truppen um die Wohnung des Königs kaum 
zu denken. 

Die Strehlener Chronik, welche neben den Unter— 
ſuchungsakten des Oberamts als wichtigſte Quellen die 
Bücher: „Lebensrettungen Friedrichs II., von Stabsfeld- 
prediger Küſter 1791“ und „Beleuchtung der Warkotſch'ſchen 
Verräterei, Grottkau 1792“ benützt, erzählt den Verrat ſehr 
ausführlich, wobei leider nicht erſichtlich iſt, wie viel gerade 
den Unterſuchungsakten entnommen iſt, die als gerichtliche 
Dokumente doch jedenfalls als die glaubwürdigſten Zeugen 
anzuſehen wären. Die Chronik ſchildert den Vorgang nun 
etwa folgendermaßen: 

Heinrich Gottlob Freiherr von Warkotſch war 
öſterreichiſcher Offizier und ſtand als Hauptmann bei dem 
Regimente Marquis de Botta in Ollmütz. Bei Beginn des 
ſiebenjährigen Krieges ſtarb fein einziger Bruder, der 
preußiſche Kammerherr und Beſitzer der Güter Schön— 
brunn, Ober- und Nieder-Roſen und Käſcherei, in Karlsbad 
am Schlage, worauf Warkotſch den öſterreichiſchen Dienſt 
quittierte und die Erbſchaft ſeines Bruders übernahm. Als 
Friedrich bei Strehlen ſich befand, verſtand er es, das 
Vertrauen des Königs zu gewinnen und verkehrte während 
deſſen Aufenthalt in Woiſelwitz ſehr oft bei ihm. Durch 
Geſchenke an den König und Freigebigkeit gegen ſeine Offiziere 
gewann er auch deren Zuneigung und erfuhr durch den 
Verkehr mit ihnen, was er über die Stellung der preußiſchen 
Truppen für die Ausführung ſeines Planes zu wiſſen 
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wünſchte. Nachdem er die Überzeugung erlangt hatte, daß 
die Gefangennahme des Königs ausführbar war, ſetzte er 
ſich mit dem in Heinrichau ſtehenden öſterreichiſchen General 
Wallis in Verbindung, der auch ſofort auf ſeinen Plan 
einging. Als Mittelsperſon diente ihm der die Kirche von 
Siebenhufen verwaltende Kuratus (Kaplan) Schmidt, an den 
er durch ſeinen Leibjäger Kappel die an Wallis gerichteten 
Briefe überſandte, als auch von ihm die Antworten abholen 
ließ. Kappel war ebenfalls Oſterreicher und mit Warkotſch 
bei Übernahme der ſchleſiſchen Güter nach Schönbrunn 
gekommen. 

Die Chronik fährt nun wörtlich fort: 

„Am 29. November befand ſich Warkotſch wieder mit 
ſeinem Jäger Kappel in Woiſelwitz. Nachdem er beim 
Könige geweſen war, beſuchte er noch einige höhere Offiziere 
aus dem Gefolge des Königs, von denen er das Nötige 
über die Pläue des Königs, hauptſächlich in Bezug auf 
ſeine Abreiſe, zu erfahren wünſchte, was ihm auch ſo ziemlich 
gelang. Bei dem Geheimen Kabinetsrat Eichel verweilte er 
über zwei Stunden, wobei Kappel mit den Pferden vor dem 
Quartier warten mußte. Es war bereits gegen 12 Uhr 
nachts, als er ſich auf den Heimweg begab. Dazu wählte 
er nicht die gewöhnliche Straße nach Riegersdorf, ſondern 
ritt über die Brücke bei der Walkmühle, die am Ende des 
Dorfes lag, den Fußſteig nach Töppendorf. In dieſem 
Dorfe ſtanden Dragoner von Zaſtrow, von welchen er 
unbemerkt bleiben wollte, darum ritt er um dasſelbe 
HSL , sis 

Erſt um 2 Uhr in der Nacht kam Warkotſch in Schön— 
brunn an und befahl dem Jäger ſchlafen zu gehen. Als 
Letzterer in ſein Zimmer trat, erhielt er von ſeiner Frau 
die Nachricht, daß der Kuratus dageweſen ſei und einen 
Brief an den Baron hinterlaſſen habe, den dieſer ſofort bei 
ſeiner Ankunft erhalten müßte und wenn es noch ſo ſpät 


wäre. Die Frau des Jägers wunderte ſich nicht allein 
darüber, daß auf dem Briefe keine Aufſchrift ſtand, ſondern 
auch, daß der Kuratus den ganzen Nachmittag bei der 
Baronin geweſen war und ihr nicht den Brief gegeben hatte. 
Kappel trug den Brief zum Baron, wo er auch die Frau 
noch wachend vorfand. Letztere war nicht wenig erſtaunt 
und ſogar entrüſtet darüber, daß der Kuratus ihr nicht den 
Brief gegeben, auch nicht einmal ſeiner Erwähnung getan 
hatte: ſie wäre wohl auch im Stande geweſen, den Brief 
richtig abzuliefern. Darauf befahl ihr der Baron in ziemlich 
barſchem Tone, in ihr Schlafzimmer zu gehen, fie hätte mit 
ſeinen Briefen nichts zu thun. Eine halbe Stunde ſpäter 
lam der Baron an Kappels Thür und rief ihn heraus. 
Er hatte einen Brief in der Hand, welchen er ihm mit dem 
Auftrag, ihn früh um 4 Uhr zu Schmidt zu tragen, über— 
reichte. 

Kappel war längſt gegen dieſen Briefwechſel, der ſich 
erit entwickelt hatte, feit das Heer bei Strehlen ſtand, mih- 
trauiſch geworden. Zuletzt wurde es ihm zur Gewißheit, 
daß hier irgend eine Verrätherei dahinterſtecken müſſe, hatte 
er doch fogar Hon Briefe direkt an den Oberſt Wallis 
überbringen müſſen unter dem Vorwande, ſein Herr wolle 
ungariſchen Wein von ihm haben. Niemals hatte er von 
Wallis eine ſchriftliche Antwort erhalten, ſondern Letzterer 
jagte ſtets, es würde alles beſorgt werden. Als nun 
Warkotſch jetzt noch in der Nacht kam und ihm, der erſt um 
2 Uhr nach Hauſe gekommen war, auftrug, ſchon wieder 
nach kaum 2 Stunden Schlaf aufzuſtehen, um die Antwort 
nach Siebenhufen zu tragen, da war Kappel feſt entſchloſſen, 
hinter das Geheimniß zu kommen, um womöglich drohendes 
Unglück zu verhüten. Da er in der Lage war, das Petſchaft 
ſeines Herrn benutzen zu können, ſo beſchloß er, den Brief 
zu erbrechen und, wenn ſeine Vermuthung ſich beſtätigte, 
dem Könige in Woiſelwitz Nachricht zu geben. Dieſer 
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Gedanke ging ihm durch den Kopf, als Warkotſch ihm den 
Brief überreichte. Um nun nicht ſofort vermißt zu werden, 
wenn er nicht bald zurückkäme, bat er um die Erlaubniß, 
den Gottesdienſt beſuchen zu dürfen. Kappel war, wie ſchon 
erwähnt, katholiſch, und es war gerade der Andreastag, 
der damals noch kirchlich gefeiert wurde. Dieſe Erlauhniß 
erhielt er. Um 4 Uhr ſtand er auf und öffnete den Brief. 
Was er las, beſtätigte ſeine Vermuthung und übertraf 
ſeine Befürchtungen. Der Brief war an Wallis gerichtet 
und lautete: 

„Es iſt nichts Veränderliches vorgefallen. Der Wagen 
oder die vierſitzige Kutſche ſteht vor der Thür und mag 
damals wegen dem vielen Regen ſein weggebracht worden. 
Es iſt nirgends ein Picket, auch keine Hauptwache, auch kein 
Marquetender. Es iſt das Hauptquartier nicht ſo pompös 
wie bei Ihnen. Ich bin heute dageweſen. Ich ſah bei 
Tage eine Schildwache auf der Gaſſe und bei Nacht wurde 
ich keine gewahr, daß alſo aufs Höchſte zwei Schildwachen 
vorne vorm Zimmer ſtehen, welches zwar ſehr klein iſt, und 
etwa eine bei der Thür. Fürchten Sie ſich vor nichts. 
Sie machen das größte Glück und ſollten Sie wider alles 
Vermuthen nicht reüſſiren, ſo kann Ihnen nichts widerfahren, 
als etwa gefangen zu werden. Soviel dient auch zur 
Nachricht, daß jetzt zu Pogarth Jäger zu Fuß etwa 20 
bis 30 Mann ſtehen wegen Deſertion. Alſo da Sie Weg— 
weiſer haben, ſo iſt gar nicht nötig über Pogarth zu gehen, 
ſondern Sie laſſen ſolches linker Hand liegen. Morgen 
geht die Kriegskaſſe weg und ſoll heute die Artillerie weg— 
gehen. Mjo wäre es noch am Beften. Montags in der 
Nacht. Denn ich kann nicht gut dafür ſein, daß nicht etwa 
der Vogel Dienſtags in der Nacht ausgeflogen ift”. 

Ehe Kappel ſein Vorhaben ausführte, begab er ſich zu 
dem evangelischen Geiſtlichen M. B. Gerlach in Schönbrunn, 
teils um fich Rat bei ihm zu holen, Brief 
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abſchreiben zu laſſen. Denn er jagte fich, daß Warkotſch, 
ſein längeres Ausbleiben bemerkend, Verdacht ſchöpfen und 
in Siebeuhufen würde anfragen laſſen, ob auch der Brief 
richtig abgegeben ſei. Dieſen Fall erwägend beſchloß er, 
[ich eine Abſchrift anfertigen zu laffen und dieſe durch Schmidt 
an Wallis zu überſenden. Den 30. November früh, als 
Gerlach noch ſchlief, kam Kappel eilfertig und ängſtlich in 5 
ſein Zimmer und überreichte ihm den Brief mit der Bitte, 
ihn zu lejen und ihm eine Abſchrift davon zu liefern. . . . . . 
Gerlach erkannte die Handſchrift des Gutsherrn, ebenſo auch 
ſeine Frau, die den Brief gleichfalls geleſen hatte. . . . . . 
Kappel entdeckte dem Prediger, nachdem dieſer mit Entſetzen 
den Brief geleſen batte, daß er entſchloſſen fei, den König 
zu warnen und ihm den Brief abzuliefern, welchem Entſchluß, 
Gerlach mit Freuden zuſtimmte. Er ſchrieb nun den Brief 
ab und händigte darauf dem Jäger Abſchrift und Original 
ein. Dieſer verſiegelte zunächſt die Abſchrift, legte fie dann 
in das urſprünglich von dem Baron benutzte Couvert und 
verſiegelte auch dieſes. Dann gab er den Brief ſeinem 
Lehrburſchen Böhmelt mit dem Auftrage, ihn ſofort nach 
Siebenhufen zu tragen, und ſchärfte ihm ſogleich ein, bei 
ſeiner Zurückkunft den Herrn nicht merken zu laſſen, wo er 
geweſen ſei. Er ſelbſt begab ſich mit dem Originalſchreiben 
nach Strehlen. Um ſchneller fortzukommen, borgte Kappel 
fich in der Käſcherei ein Pferd. Die Zwiſchenzeit, bis das- 
ſelbe gebracht wurde, benutzte er, um für ſich eine Abſchrift 
des verräteriſchen Briefes anzufertigen“. 

Die Chronik ſchildert nun in ſehr eingehender Weiſe, 
wie Kappel in Strehlen ankommt, zu dem Generaladjutanten 
Kruſemark gewieſen wird und ihm den Brief übergibt. 
Während des Jägers Bericht kleidet ſich der General an und 
begibt fich darauf zum Könige, wohin ſpäter auch Kappel 
gebracht wird. 4 
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Brechen wir hier zunächſt die Erzählung ab, fo 
ergibt ſich bei näherem Zuſehen eine ſolche Menge von 
Unwahrſcheiulichkeiten, daß beinahe jeder Satz mit Gründen 
angezweifelt werden kann; wir wollen jedoch nur die 
gröbſten hervorheben. 

Wie bereits erwähnt, war die Stellung der preußiſchen 
Truppen ſo gut gewählt, daß ein Überfall des Woiſelwitzer 
Hauſes, zu dem doch mindeſtens 50 bis 100 Reiter nötig 
waren, von einem jo großen Trupp nicht unbemerkt ins 
Werk geſetzt werden konnte. Daraus erklärt es jich, daß 
Warkotſch volle acht Wochen wartet, bis er zur Ausführung 
ſeines Planes ſchreitet; vorher war ſie eben nicht möglich, 
Ende November müſſen ſich aber durch die eintretenden 
Truppenverſchiebungen die Verhältniſſe günſtig geſtaltet haben; 
Friedrich begann ſeine Truppen, da wegen des herannahenden 
Winters auf eine Unternehmung von feiten der Sſterreicher 
nicht mehr gerechnet werden konnte, aus den Biwaks zurück— 
zuziehen und in die Winterquartiere zu ſchicken. Wie aus 
dem Briefe hervorgeht, ſollte die Artillerie am ſelben Tage, 
die Kriegskaſſe am nächſten abrücken. Dadurch wurde der 
den König ſchützende Kreis geſchwächt, wahrſcheinlich auch 
durch Einziehung der Außenpoſten lückenhaft. Doch ſtanden 
in Pogarth wegen der Deſertion (der in das Heer geſteckten 
Kriegsgefangenen) noch etwa 30 Mann, in Töppendorf noch 
Huſaren. An welcher Stelle ein Überfall möglich war, 
iſt alſo aus den gebotenen Daten nicht zu erfahren, da die 
Truppenaufſtellung nicht bekannt ift; auf welchem Wege er 
aber ausgeführt werden ſollte, ift auch nicht feſtzuſtellen, 
weil die Täter nicht gefangen wurden; nach einer Stelle des 
Briefes kann man nur vermuten, daß der Zug der Auf— 
hebungskolonne öſtlich um Pogarth herum über die Felder 
bis in die Nähe von Töppendorf, dann durch den Wald über 
Nieder-Podiebrad (das damals noch nicht vorhanden war) 
bis an das Haus des Königs gehen ſollte. 
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Die Kenntuis von dem Stande der Truppen wird Warkotſch 
durch den Augenſchein erworben haben, da er oft genug in 
des Königs Quartier kam und in der Umgegend herumritt. 
Daß aus beſonderem Zutrauen Friedrich ihm Aufklärungen 
über ſeine nächſten Abſichten gemacht haben ſollte, iſt doch 
kaum glaublich; einem kleinen Landedelmann, den er feit 
vielleicht ſechs Wochen kannte, wird er ſchwerlich fein Herz 
ausgeſchüttet haben. Den Zutritt in das Königliche Quartier 
hat Warkotſch deswegen erlangt, weil ſein verſtorbener Bruder 
Kammerherr geweſen war, dem König alſo nahe geſtanden 
hatte. Rechnet man noch den Umſtand dazu, daß Warkotſch 
lutheriſch war, ſo kann höchſtens geſagt werden, daß der 
König keine Urſache hatte, ihm zu mißtrauen und ihm freund— 
lich geſinnt war. 

Eine bewundernswerte Selbſtbeherrſchung, die imſtande 
war, den großen Menſchenkenner zu täuſchen, — wie zu— 
weilen hervorgehoben wird — war alſo gar nicht nötig, da 
Friedrich nicht getäuſcht wurde, auch keine Geheimniſſe heraus— 
zulocken waren, weil der Verräter, was er wiſſen wollte, 
mit eigenen Augen ſehen oder durch Fragen bei der Bee 
völkerung leicht erfahren konnte. Das Gleiche wird auch 
mit den Offizieren der Fall geweſen ſein, die bei aller 
Freundſchaft mit Warkotſch ihm Dienſtgeheimniſſe nicht an- 
vertraut haben werden. Schon das Fragen nach ſolchen 
hätte ihn verdächtig gemacht. 

Auch über die Beweggründe des Warkotſch wird Ver— 
ſchiedenes angegeben, was den Verräter durchaus zu einer 
bedeutenden Natur, wenn auch im ſchlechten Sinne, ſtempeln 
ſoll. Kappel gibt (nach der Chronik) vom Könige darüber 
befragt, als Vermutung an, daß es ein Racheakt des Barons 
wäre, der mit ſeinen Lenten nicht machen könne, was er 
wolle, wie er es von Sſterreich her gewohnt war, wo noch 
die Leibeigenſchaft exiſtierte, die Friedrich in Schleſien ab— 
geſchafft hati Nun ift es aber Sriebrich niemals eingefallen, 
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die Leibeigenſchaft in Schleſien abzuſchaffen, wenn auch 
ſeine Beamten darüber gewacht haben mögen, daß die Unter— 
tanen durch übermäßige Schinderei nicht für den Staat 
untauglich würden. Eine ſolche Angabe kann der Jäger in 
ſeiner ſpäteren Lebensbeſchreibung auch gar nicht gemacht 
haben, er konnte doch damals ſchon unmöglich wiſſen, was 
erſt 45 Jahre ſpäter ſich vollziehen ſollte. Warkotſch hat 
vielmehr nur Habſucht und Hoffnung auf einen reichen 
Geldgewinn zur Tat getrieben, wie auch nach der gelungenen 
Flucht er ſein Leben wagt, um noch einmal zurückzukommen 
und ſein zurückgelaſſenes Geld zu holen. 

Ganz unklar bleibt, wenigſtens nach dieſer Erzählung, 
was den Jäger zum Verrate au ſeinem Herrn bewogen 
haben kaun. Einmal ſoll es fein Patriotismus geweſen fein, 
denn „er war feft eutſchloſſen, drohendes Unglück (d. h. die 
Gefangennahme des Königs) zu verhüten“! Ganz plötzlich 
erwacht in einem Bedienten, der als Oſterreicher geboren 
wurde, fein Lebenlang Oſterreicher bis auf die letzten vier 
Jahre war, ein glühender Patriotismus für den gefährlichſten 
Feind ſeiner apoſtoliſchen Majeſtät in Wien! So etwas 
zu glauben, fällt doch etwas ſchwer. — Ein anderer Beweg— 
grund ijt der „moraliſche“. Als Kappel Verdacht ſchöpfte, 
habe ſeine Rechtlichkeit nicht zugelaſſen, daß ein jo ſchweres 
Verbrechen begangen werden ſollte. Bei einem Bedienten, 
der ſeines Herrn Briefe erbricht, iſt ein ſo feines Gerechtigkeits— 
gefühl jedenfalls etwas Ungewöhnliches. 

Halten wir uns jedoch nur an die mitgeteilten Tatſachen! 
Kappel ſchöpft Verdacht, daß es einen Auſchlag gegen des 
Königs Leben gilt. Irgend eine Tatſache, wodurch der 
Verdacht begründet erſcheint, wird wicht angegeben. 
Daraufhin erbricht er den Brief und lieſt ihn. Er empfängt 
ihn ſchon um ; e Uhr, legt fich aber noch bis um 4 Uhr 
aufs Ohr, um zu ſchlafen und daun erft ihn zu öffnen! 
Do wunderbar, wie die Seeleuruhe des Jägers, vor einem 


Eingriff, der ihn das Leben koſten konnte, erſt noch anderthalb 
Stunden zu ſchlafen, iſt auch ſeine für öſterreichiſche Ver— 
hältniſſe hohe Bildung, daß er leſen und — in der 
Käſcherei — auch jchreiben kann! Wenn er aber [ejen und 
ſchreiben kann, wozu geht er da erſt noch zum Paſtor, um 
ſich eine Abſchrift anfertigen zu laſſen? Auch daß er dieſe 
durch ſeinen Lehrburſchen an den Kuratus Schmidt ſchickt, ift 
zum Mindeſten ein Zeichen großer Unüberlegtheit; denn Schmidt 
würde über den ungewohnten Boten ſtutzig geworden ſein 
und ſofort beim Baron Erkundigungen eingezogen haben, 
während er, wenn kein Bote erſchien, warten mußte. 
Berechnet man die Zeit, die bis dahin vergangen war — 
um 4 Uhr ſoll Kappel nach Siebenhufen gehen, ſteht aljo 
auf, zieht ſich an, erbricht den Brief und lieſt ihn, eilt nun 
zum Paſtor und weckt ihn, der ſich anzieht, Licht macht und 
ſich erzählen läßt. Erſt lieſt der Paſtor den Brief, daun 
ſeine Frau, darauf macht er eine Abſchrift; Kappel ſiegelt 
nun zweimal den Brief, weckt den Lehrburſchen und läßt 
ihn fich zum Gange nach Siebenhujen fertig machen, worauf 
er nach der Käſcherei geht! — jo muß der Morgen ſchon 
angebrochen geweſen ſein, ehe Kappel noch aus Schönbrunn 
fort war, er kommt aber Hon in Strehlen an, ehe dort 
noch jemand vom Schlafe erwacht ift. Und während dieſer 
für ihn angitvollen Stunden, wo jede Verzögerung ſein 
Leben gilt, trommelt er wegen des Pferdes in der Käſcherei 
die Leute aus dem Schlafe, damit nur ja der Baron 
möglichſt zeitig erfährt, daß er nicht noch Siebenhufen, 
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in ein möglichſt günſtiges Licht zu ſetzen. Es beſtehen 
jedoch noch einige andere Berichte, welche nüchterner, aber 
darum auch um Vieles glaubwürdiger ſind. 

In ſeiner „Geſchichte des ſiebenjährigen Krieges“ gibt 
Archenholtz, welcher zur Zeit des Verrats bei dem Regiment 
von Forcade in Strehlen ſtand, den Sachverhalt einfacher 
wieder, indem er den Jäger als Vertrauten des Barons nennt, 
der ihm ſeine Briefe immer vorlas und ihn um ſein Gutachten 
befragte. Aus Arger darüber, daj er, erſt ſpät nachts nach 
Hauſe gekommen, gleich wieder nach Siebenhufen fort mußte, 
ſei der Jäger mit dem Briefe zum Paſtor gegangen u. ſ. w. 

Mag auch dieſe Darſtellung des Vorgangs im Lager 
des Königs verbreitet geweſen ſein, ſo iſt der Grund für 
Kappels Handlungsweiſe doch ganz unzulänglich: wenn er 
der Vertraute des Barons war, jo war er auch mitbeteiligt 
am Verrat und ebenjo an der Belohnung. Dieſe wäre ihm 
aber ſicher entgangen, ſobald er den Verrat dem Könige 
offenbarte, ohne daß er von ihm mehr wie Strafloſigkeit 
erwarten fonnte. 

Eine andere Quelle, die anonyme „Beleuchtung der 
Warkotſch'ſchen Verräterei“, welche die Strehlener Chronik 
ebenfalls wiedergibt, ſchildert die Tat weit natürlicher und 
ungeſucht. Die Frau des Jägers habe ſich darüber ge— 
wundert, daß der Kuratus nach langem Warten den Brief 
nicht der Frau des Barons übergeben, jondern ihr ſelbſt 
zur Beſorgung an Warkotſch eingehändigt habe. Sie ſchloß 
nach Weiberart ſofort, daß es ſich um eine Liebesaffäre des 
Barons handle, die er vor ſeiner Frau verheimlichen wolle, 
und wünſchte den Anhalt des Briefes zu wiſſen. Die von 
ihr — weil fie ſelbſt nicht leſen konnte => angeſprochenen 
Bedienten weigerten ſich aber, das Schreiben zu erbrechen, 
und als der Baron ankam, mußte es ihm überreicht werden. 
Als jedoch Kappel die Antwort zur Beſorgung erhält, 
beſtimmt fic ihn, wenigſtens dieſen Brief zu öffnen. Er 
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begibt ſich in die leere Bedientenſtube, erbricht ihn, lieſt 
und ruft darauf ſeine Frau, der er den Inhalt mitteilt. 

Entkleiden wir auch dieſen Bericht ſeiner poetiſchen 
Ausſchmückungen, ſo bliebe als Wahrheit etwa übrig, daß 
der Jäger, durch die Neugierde ſeiner Frau, vielleicht auch 
durch ſeine eigene getrieben, den Brief öffnet und, als er 
den Inhalt geleſen — wenn wir annehmen, daß er leſen 
konnte, oder, wenn er es nicht verſtand, nicht das fand, 
was er vermutete, — in ſeiner Augſt und Ratloſigkeit zum 
Paſtor lief und ihm den Brief zum leſen gab. Dieſer kam 
ſo hinter die verräteriſchen Abſichten des Warkotſch und 
bewog den Jäger, indem ev ihm die Folgen ſeines Treubruches 
ausmalte, den Brief zum Könige zu tragen; er ſelbſt nahm 
Abſchrift, um, wenn Kappel doch nachträglich wieder wankel— 
mütig wurde und den Brief nach Siebenhufen trug, den 
König ſelbſt zu benachrichtigen. Der Jäger hatte übrigens 
gar keinen anderen Ausweg mehr, nachdem der Paſtor 
Mitwiſſer geworden war: denn entweder erſtach ihn der 
Baron, oder Friedrich ließ ihn hängen. 

Der Anſchlag gegen Friedrich war auf dieſe Weiſe 
mißglückt, und es kam nun darauf an, ſich der Schuldigen 
zu bemächtigen. Es wurde der Hauptmann von Rabenau 
mit 80 Dragonern nach Schönbrunn geſchickt, um Warkotſch 
zu verhaften. Er traf ihn auch an, da er aber mit dem 
Zwecke der Feſtnehmung nicht bekaunt gemacht worden war, 
ließ er ſich von dem Baron täuſchen und erlaubte ihm, in 
ein Nebenzimmer zu gehen, um ſich mit Geld zu verſehen. 


Warkotſch entwich aus dem Zimmer unn! auf einem 
bereitſtehenden Pferde nach Heinr “an seigt noch 
heut die Tür in dem Schloſſe — igen ein 
unintereſſautes viereckiges Gebäude ij i der eksent⸗ 
wichen fein ſoll. Auch Schmidt en: er we pon 
Siebenhufen nach Nimptſch gegangen, dem 


nachſetzenden Piquet aufgefunden wurde eï cken 
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bat er um die Erlaubnis, im Nebenzimmer ein Bedürfnis 
befriedigen zu können, welche ihm auch gewährt wurde. Dort 
ließ er ſich an einer Stange herab und verſchwand. 

Wie viel an beiden Erzählungen wahr iſt, mag dahin— 
geſtellt bleiben, jedenfalls find fie einander verzweifelt ähnlich. 

Der Baron holte ſich in der folgenden Nacht unter 
dem Schutze einer ſtarken öſterreichiſchen Bedeckung ſein 
Baargeld aus Schönbrunn ab und wurde in dieſer Gegend 
nicht mehr geſehen. Er ſoll nach Jahren in Ungarn in 
guten Verhältniſſen angetroffen worden ſein. König Friedrich 
ließ den Verrätern den Prozeß machen, worauf, da ſie die 
Herren ſelbſt nicht hatten, wenigſtens ihre hölzernen 
Konterfei's auf dem Salzringe (Blücherplatz) in Breslau 
gevierteilt und verbrannt wurden. Die Güter wurden 
eingezogen, verkauft, und das erlöſte Geld für Schulzwecke 
verwendet. 

Friedrich ſorgte durch Veröffentlichung des Verrai 
dafür, daß die Art und Weiſe, wie die Oſterreicher fich hre: 
Gegner zu entledigen ſuchten, in Europa bekannt wurde, 
Maria Thereſia verwahrte fich aber gegen jede Beteili un 
an dem Verrat und wies den Verdacht aufs Schrojfiie 
zurück. Was es mit dieſer Entrüſtungskomödie aber in 
Wirklichkeit auf fich hatte, beweiſt das Verfahren geoon 
Laudon. Dieſer befähigſte aller öſterreichiſchen Gen ce 
hatte kurz vorher durch einen kühnen und geſchickten Hond 
ſtreich Schweidnig erobert. Statt Dank dafür zu ernten, 
fiel er in die höchſte Ungnade, weil — er den Wiener 
Hofkriegsrat nicht vorher um Erlaubnis dazu gebeten hatte, 
wodurch die ganze Unternehmung natürlich infolge er 
gerung unmöglich geworden wäre. Nur die Verwendung 
ses Gemahls der Kaiſerin rettete ihn davor, von einem 
gb gericht verurteilt zu werden, doch hat ihm den Übergriff 
Maria Therefia nie verziehen. Durfte alſo ſchon der 
eerdſte Führer es nicht wagen, nach freiem Ermeſſen 


98 


zu handeln, wo es nur auf die Eroberung einer eftur 
ankam, ſo war es ganz ausgeſchloſſen, daß bei einer ſolche 
folgenſchweren Unternehmung, wie die Gefangennahme Dc- 
preußiſchen Königs, ein Unteranführer ohne Zuſtimmun 
des Hofkriegsrats, an deſſen Spitze die Kaiſerin jtand, etwa 
zu tun gewagt hätte. Aber freilich, fie bekamen den Boge 
nicht, daher war moraliſche Entrüſtung billig; hätten fi 
ihn gehabt, dann würde die Verteidigung wohl ander 
geklungen haben! 


Der Beſucher des Berges kaun bei einer Rundſchan 
vom Turm aus die ganze Begebenheit vor feinem geiſtigen 
Auge vorüberziehen laffen, denn faſt alle Ortlichfeiten, dü 
in Betracht kommen, ſind ihm ſichtbar. Er bekommt ein 
Bild von der Aufſtellung des königlichen Heeres, von dem 
Wege, den des Warkotſch verräteriſche Briefe nahmen, und 
von dem geplanten Zuge, der den König aufheben jollte, 

Aber auf dem Fleck ſelbſt, auf dem er ſteht, findet er 
noch die Spuren an jene Zeit; die Wälle und Gräben, 
welche heut den Gipfel des Rummelsberges krönen, ſind 
von Friedrichs Soldaten augelegt worden. Iſt es ſchon 
kaum denkbar, daß, wenn in Pogarth ein vorgeſchobener, 
ziemlich ſtarker Posten ſtand, ein Punkt, von dem aus gerade 
die Gegend nach Heinrichau und nach der öſtlichen Flanke 
hin jo offen einzuſehen war, nicht beſetzt geweſen wäre, jo 
weiſt die Anlage der Befeſtigungen ganz offenbar auf jene 
Zeit hin. Sie find im Vauban'ſchen Winks en, 
wobei vielleicht teilweiſe die Reſte der alten p 
benutzt werden konnten. Aber die ausipring ser 
welche bequem Raum auch für einige leid ©. 
boten, find noch jo gut und ſcharf erhalten, em 
Deutung kaum möglich iſt, zumal da irge 
Nachricht, welche eine Erbauung zu einer a wg 
nur vermuten ließe, fich nirgends hat find — 
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Borhandenjein der Friederizianiſchen Truppen, welche hier 
wei Monate hindurch eine Verteidigungsſtellung inne hatten, 
erklärt dagegen die Anlage von leichten Feldbefeſtigungen 
zur Genüge, iſt ſogar für die damalige Art der Kriegführung 
harakteriſtiſch. 

Denſelben Urſprung haben die Überreſte einer einfachen 
Ninette (dreieckigen Schanze) in Habendorf, unmittelbar hinter 
er Scheune des Wirtshauſes, welche ihre Spitze nach 
Sogarth zu wendet und die Gegend zwiſchen Habendorf 
nd Rummelsberg und Habendorf—Katſchwitz deckt. Sie 
unn nur den Zweck gehabt haben, einen von Heinrichau 
nrückenden Feind aufzuhalten. 


Als in der Not der franzöſiſchen Unterdrückung ganz 
reußen aufſtand, um das Vaterland von dem Joche des 
rſen zu befreien, ſammelten ſich auch an den Hängen 
is Rummelsberges Schaaren kampfbegeiſterter Männer 
aad Jünglinge. Wer fie geweſen find, meldet uns feine 
unde, aber die Anfangsbuchſtaben ihrer Namen haben die 
ichen uns treu bewahrt. Ju ihre Rinde eingeſchnitten 
urden fie im Laufe der Jahre überwallt, um nun beim 
chlagen der Stämme wieder zum Vorſchein zu kommen. 
Vielleicht war es eine Erinnerung an jene glorreiche 


it, eeer der Charité-Güter, Amtsrat Krüger, 
fang ger Jahre des vorigen Jahrhunderts 
woa i mmern der alten Burg einen Turm zu 


ch woh nur dem Genuß der ſchönen Ausſicht 
0 er doch recht maſſiv gebaut, indeſſen 
ren iegenden Treppen und Decken nur aus 
Einflüſſe der Witterung, teils die 

mander Beſucher, als Dank für den 

[ern moglichit viel an dem unbewachten Turm 
pten allmählich Treppen und Decken in 
den Aufſtieg lebensgefährlich machte, 
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Als Herr Amtsrat von Schönermark die Pacht 
mußte er den Zugang ſchließen laffen; er ließ ) 
durchgefaulte Holzwerk entfernen und durch — 
Gewölbe erſetzen, die Fenſteröffnungen ſtatt Der (hc 
Läden mit ordentlichen Glasfenſtern verſehen, und — 
einen Waldwärter mit der Aufſicht. Doch unn 
Gebäude noch nicht bewohnt, noch gab es oben Erf. 
der zunehmende Beſuch aber und der nötige € su 
Turmes vor Beſchädigungen erforderte mit der “ei 
Anlage einer Gaſtwirtſchaft, welche fich daun a © 
Anfängen, wo ein Kornſchnaps die einzige 
Erquickung war, zu der heutigen gut eingerichteten (z 


Es widerſtrebt meinem Empfinden, zum S yy 
eine Schilderung der vom Turm aus wahrzus poy) 
Schönheiten zu bringen oder irgendwo abzuſchre w 
Sinn dafür hat, wird fie ſelbſt finden, die Stimm a: 
welche für den Genuß ſchöner landſchaftlicher Pune m 
ſchlaggebend ift, kann ihm die befte Poeſie nidi oy 
Zur Orientierung dient im Übrigen eine vom C veti 
Bergeverein auf der Plattform des Turmes anfgeſt * 
ſchneller und beſſer, als eine eingehende Beſchreib 

Der neben ihr befindliche Backſteinſockel, der h 
zwecklos daſteht, ijt ein Triangulationspunkt znr 
des Meßfernrohres und hat inſofern eine Úiftovicje 
deutung, als hier am Rummelsberge die erſtenn 
der großen ſtaatlichen Landesaufnahme feit 1854 
worden find. Die genau ausgemeſſene Baſis ww oe 
dorf - Knieſchwitz, der erſte Dreieckspunkt Eiſen — 
wo aus die Triangulierung über den Rummels 
Zobten und von da nach der Schneekoppe fortſch 
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